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Wie ein „chriſtliches“ Volk Krieg führt.

Es war im Jahre 1850, als zu London in der Brauerei
von Barclay u. Pelkins ein k. k. öſtreichiſch- ungariſcher Feld

meiſter von grobfäuſtigen Brauergeſellen ganz plebejiſch ver-
wurde. Und das engliſche Volk brach nicht in Ent

rüſtung aus, als es von dieſer unhöflichen Behandlung eines
Gaſtes auf Englands Boden erfuhr. Es jubelte viel-

r den Brauergeſellen von Barclay u. Perkins zu als ge-rechten Richtern, die mit ihren Fäuſten der allgemeinen tiefen

Empörung des ganzen freigeſinnten Europas Ausdruck ge-geben, der beleidigten Meenſchhet Sühne verſchafft hatten.

Und was war's, das den k. k. Feldzeugmeiſter Freiherr
v. Haynau alſo zum Gegenſtand des allgemeinen öffentlichen
Abſcheus hatte werden laſſen? Was hatte er begangen, daß
die grit nicht allzu zart beſaiteten Brauergeſellen bei ſeinem
Anblick ihre Fäuſte jucken fühlten? Er hatte die Revolution
in Jtalien und Ungarn niedergeworfen. Das war feine Pflicht
und ſein Recht. Er hatte mit unerbittlicher Strenge gehauſt,
hatte unnötige Grauſamkeiten begangen aber daran war
die Zeit der Konterrevolution überhaupt nicht arm. Was ihn
geächtet und gebrandmarkt hatte vor aller Welt, das war das
eine: er hatte den Krieg nicht mit den Männern geführt er
hatte ſich an den Frauen vergriffen und hatte Frauen öffent-
lich peitſchen laſſen

Das war ſein Verbrechen, für das er zu London in der
Brauerei von Barelay u. Perkins die hundertmal verdiente
Züchtigung erhielt.

Seitdem ſind über 50 Jahre verfloſſen und die Straßen
von London und ſeine Brauhäuſer bevölkert jetzt eine andere

eneration. Wär's noch die alte von 1850, der ruhmgekrönke
Lord Kitchener thäte gut, bei ſeiner Rückkehr ins Vaterland die
Hauptſtadt zu meiden. Denn der k. k. Feldzeugmeiſter hat doch
nur einige Frauen peitſchen laſſen Lord Kitchener aber
mordet ſie und ihre Kinder zu Hunderten!

Er mordet ſie. Er läßt ſie dahinſterben in den ſtachel-
drahtumgitterten Lagern, die er mit blutigem Hohn „Zufluchts-
lager“ genannt hat. Tauſende, die meiſten davon gewaltſam
aus den ausgeraubten und verbrannten Farmen fortgeführt,
hat die engliſche Heeresleitung auf engem Raum unter dünnen
Zelten, die gegen Hitze und Regen nicht Schutz gewähren, zu-
ammengepfercht. Kleidung, Aerzte, Krankenpflegerinnen, ja
elbſt Lazaretträume mangeln. Und die Sterblichkeit unter den

dalen Greiſe, Frauen und Kinder iſt denn auch enorm.
damentlich die Kinder ſterben maſſenhaft eins nach dein

andern ſieht die unglückliche Burenmutter, die der Krieg des
Mannes, der Habe und der Freiheit beraubte, dahinwellen und
verſcheiden. Und doch kommt niemals der Wunſch, daß die
Männer den Krieg aufgeben möchten, über ihre Lippen, und
elten nur überläßt ſie ſich den Thränen. Wahrhaftig, dieſe

auen ſind Heldinnen was will aller kriegeriſcher Mut
gegen dieſe Kraft im geduldigen Ertragen beſagen!

ie Engländerin Miß Hobhouſe erhebt furchtbare Anklagen
e die engliſche Heeresleitung.
ri

Die Einzelheiten ihrer Be-

t

te aus den Zufluchtslagern ſind ſo haarſträubend, daß wir

ihr hier ſelbſt das Wort geben wollen. Miß Hobhouſe
ſchreibt:

„Das Lager der Vertriebenen hier (in Bloemfontein) iſt
zwei engliſche Meilen von der Stadt entfernt und liegt auf
dem ſüdlichen Abhange eines Hügels mitten auf dem kahlen
braunen Veldt, wo es nirgends eine Spur von einem Baume
und keinen Schatten irgend welcher Art giebt. Es war un-
gefähr die vierte Stunde eines glühend heißen Nachmittages,
als ich das Lager betrat. Jch kann nicht ſagen, was ich
empfand, und ich will es darum auch nicht verſuchen. Jch
fand zuerſt eine Frau, deren Schweſter ich in Kapſtadt ge-
troffen hatte. Es iſt ſchwer, in dieſer Stadt von Zelten, in
der es keine Straßennamen und keine Nummern giebt, jemand
zu finden. Es ſind beinahe 2000 Perſonen in dieſem einen
Lager, darunter befinden ſich einige wenige Männer und über
900 Kinder. (Dieſe Zahlen haben ſich inzwiſchen beinahe
verdoppelt.) Man denke ſich die Hitze außerhalb der Zelte
und die erſtickende Luft in denſelben! Wir ſaßen im Zelt
der Frau B. auf ihren zuſammengerollten khakifarbigen
Decken. Die Sonne ſchien heiß durch das Zeltdach hindurch,
und die Fliegen ſaßen dick und ſchwarz auf allem. Es gab
keinen Tiſch und keinen Stuhl und keinen Platz für einen
ſolchen. Jn dieſem winzigen Zelte lebt Frau B. mit ihren
fünf Kindern (von denen drei ſchon ganz groß ſind) und ein
kleines Kaffern-Dienſtmädchen. Viele Zelte ſind noch von
mehreren Perſonen bewohnt. Jn naſſen Nächten ſtrömt das
Waſſer an der Leinwand herunter, fließt zur Zeltthür herein
und macht die Decken naß, auf denen ſie auf der bloßen Erde
ſchlafen Frau P. iſt ſehr tapfer und ruhig. Sie hat
u Kinder im Alter von zwei bis zu fünfzehn Jahren, und
ie weiß nicht, wo ſich auch nur eines derſelben befindet. Sie
wurde denſelben direkt entriſſen. Jhr Mann befindet ſich in
Bloemfontein in irgend welcher Gefangenſchaft und darf ſie
nicht ſehen. Sie erwartet ihre Niederkunſt in ungefähr drei
Wochen. Und doch muß ſie auf der bloßen Erde liegen bis
ſie ſteif und wund iſt, und ſeit über zwei Monaten hat ſie
mit Ausnahme einer zuſammengerollten Decke nichts worauf
ſie ſitzen kann. Jhre ſämtliche Kinderwöäſche, die ſie zu Hauſe
bereit hatte, iſt ihr verloren gegangen. Das iſt nur ein ganz
gewöhnlicher Fall unter vielen Hunderten.

Jch nenne dieſes Lager-Syſtem eine Grauſamkeit im großen.
Es kann nie aus der Erinnerung der Leute getilgt werden.
Am härteſten drückt es auf die Kinder. Sie welken dahin
in der ſchrecklichen Hitze und bei der unzureichenden unge-
eigneten Nahrung. Taufende befinden ſich unter Lebens-
bedingungen, die zu ertragen ſie nicht die Stärke haben.
Jhnen droht der ſichere Untergang. Dann giebt es Fälle,
in denen ganze Familien getrennt und zerſtreut ſind ſie
wiſſen nicht wohin.

Heute (13. März) habe ich den ganzen Tag im Lager von
Kimberley zugebracht. Es iſt ſeinem Umfange nach das
kleinſte Lager, das ich geſehen habe. Die Zelte ſind zu dicht
beieinander und das ganze iſt von einem acht Fuß hohen
Stacheldrahtzaune, der für undurchdringlich gehalten wird
und 500 Pfund Sterling gekoſtet hat, umgeben. Wachtpoſten
ſind am Eingange und patrouillieren drinnen umher. Keine
Krankenpflegerin ein leeres, unmöbliertes Barackenzelt könnte
als Lazarett dienen überfüllte Zelte; Maſern und Keuch-
huſten graſſieren; das Lager ſchmutzig und übelriechend ein
Militärarzt, der natürlich wenig von den Leiden der Kinder
verſteht: Brennholz beinahe gar nicht vorhanden. Die Gattin
eines Kommandanten iſt hier mit ſechs Kindern. Ein
General kam mit ſeiner Kolonne zu ihrer Wohnung und
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trieb ſie fort. Jhr jüngſtes Kind war erſt 17 Tage alt, als
die Truppen kamen, und ſie war ſehr ſchwach. Sie konnte
ihr Kind nicht ſelbſt nähren, und wie alle ihre Kinder, zog
ſie es mit Eſelsmilch auf. Sie erklärte dies dem General
und dieſer ordnete an, daß der Eſel immer mit ihr mitgehen
ſolle, wohin ſie auch gebracht würde, ſelbſt auch nach Vrybur
und Kimberley. Allmählich kam ſie in Kimberley an, un
der Eſel kam auch dort hin. Aber einmal verſchwand der
Eſel. Man konnte oder wollte ihn nicht hergeben. Das
Kind kränkelte und welkte dahin. Freunde aus Kimberle
verſuchten alles: Kuhmilch, kondenſierte Milch, aber es hal
nichts. Endlich kam der neue Aufſeher des Lagers; man
wendete ſich an ihn und zeigte ihm das ſterbende Kind. Der
Eſel wurde ſofort herbeigebracht, aber es war zu ſpät. Das
Kind war ſo ſchwach geworden, daß es ſich nicht mehr erholen
lte Nach einer oder zwei Stunden ſtarb ein anderes
Kind.
Ein furchtbares Uebel iſt gerade jetzt der Tau. Er iſt ſo
ſchwer und kommt durch das einfache Zeltdach hindurch und
benetzt alles. Als ich eine Nacht im Lager bei Norvals Pont
verbrachte, empfand ich dies ſelbſt. Obgleich ich in einem
Barackenzelte mit doppeltem Leinwanddache lag, wurde meine
Kleidung durch und durch feucht und dieſe Leute müſſen Tag
für Tag ihre feuchte Kleidung anziehen. Den ganzen Morgen
hindurch liegen ſtets Decken und andere Gegenſtände in den
Gängen vor den Zelten, um in der Sonne zu trocknen. Der
Arzt ſagte mir heute, er mißbillige es durchaus, daß man kleine
Kinder in Zelten wohnen laſſe, und er erwarte eine hohe
Sterblichkeit vor Juni.

Heute (15. März) beſorgte ich der Mutter ſchwarze Kleidung
(ihre eigene war verbrannt) und trug ſie ihr hin. Noch einKind war in der Nacht geſtorben, nd ich ſah, wie die drei

kleinen Leichen für die abweſenden Väter, damit dieſe ſie ein
mal ſehen könnten, photographiert wurden. Zwei ganz kleine
weiße Särge ſtanden am Eingange des Lagers bereit, und
ein dritter wurde erwartet. Jch war froh, daß ich die Särge
ſah, denn in Springfontein hat eine junge Frau in einem
Sack beerdigt werden müſſen, und das hat die Gefühle der
Leute ſchwer gekränkt.
15. April. Jch wurde heute im Zelte von zwei Frauen

(Schweſtern), deren Kinder dahinwelken, ſehr von Mitleid
gerührt. Wir haben endlich einen neuen Zivilarzt, der
holländiſch ſpricht, ſo das ich hoffe, wir werden es etwas
weiter bringen. Sieben Kinder ſtarben hier während der
wenigen Tage, da ich in Kapſtadt war, und ſeit meiner
Rückkehr ſind noch zwei geſtorben. Frau N. N. iſt in das
Hoſpital in der Stadt gebracht worden. Sie iſt ſehr krank
infolge eines Trittes vor den Leib, den ſie von einem be-
trunkenen Soldaten erhalten hat. Es iſt etwas Jnnerliches.
Der Soldat iſt, glaube ich, beſtraft worden, aber das macht
ſie nicht geſund. Den ganzen Nachmittag hielt mich ein
Regenguß im Zelt der Frau L. feſt. Die Hälfte des Erd-
bodens im Zelt war eine Waſſerpfütze, die der Kaffer ver-
gebens auszuſchöpfen ſuchte. Jn zwei Eimern wurde das
von der Zeltthür herniedertriefende Waſſer aufgefangen.
Ueberall um uns und über uns tropfte Waſſer herab, ſo
daß Pfützen entſtanden auf dem Bettzeug und den Decken
auf denen wir griamrenge i ſaßen zwei Kaffern, fünfKinder, Frau L. und ich in der dampfigen Atmoſphäre bis
ich unwohl zu werden begann wie es mit mir ſtets in den
Zelten der Fall iſt.Wir könnten noch mehr zitieren es iſt immer die alte

furchtbare Anklage gegen England. Dabei hat die mutige

3] [Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Joſine zog den Kleinen raſch an ſich. Und die beiden blieben
im Kot der Straße ſtehen, zitternd vor Kälte und Elend, wäh-
rend die beiden Arbeiter ihren Weg fortſetzten und bald in der
Dunkelheit gegen Beauclair hin verſchwanden, deſſen Lichter

ch allmählich entzündeten. Bourron, im Grunde ein guter
enſch, hatte eine Bewegung gemacht, als wolle er ſich ein

mengen. Aber aus falſchem Schamgefühl gegenüber dem hüb-
chen, mädchenverführenden Kameraden, unter deſſen iſt er
tand, hatte er es bleiben laſſen. Joſine war ſtehen geblieben,

offenbar unſchlüſſig, ob ſie den nutzloſen Verſuch machen ſollte,ihnen zu folgen. Bonm, als die beiden verſchwunden waren,

raffte ſie ſich auf und ging mit der Beharrlichkeit der Ver
weiflung langſam hinter ihnen drein, den kleinen Bruder aner an führend, vorſichtig an den Mauern hinſchleichend, als

ob ſie fürchtete, daß die Männer ſie ſehen und umkehren
könnten, um ſie mit Schlägen abzuhalten, ſich an ihre Schritte

zu heften. e WerLucas hätte in ſeiner Empörung ſich beinahe auf Ragu ge
worfen und ihn gezüchtigt. Ach, dieſes Arbeiterelend! Die er
barmungsloſe, erdrückend r Arbeit verwandelt die Men-
ſchen zu Beſtien, die ſt as armſelige, hart erworbene Brot

egenſeitig entreißen. Während der zwei Monate des Streikshalten ſich die Leute in täglichen, wütenden Zänkereien gierig
um jeden Biſſen Brot gebalgt; und nun am erſten Lohntag
eilte der Mann haſtig zur Schenke, um ſich die lang entbehrteBetäubung des AMlohots zu den unbekümmert um die Ge
fährtin ſeiner Leiden, die Frau oder Geliebte. Und Lucas
durchlebte im Geiſte wieder die vier Jahre, die er in einer
Borſtadt von Paris in einer der dumpfen, ungeſunden Kaſernen
verbracht hatte, wo das Elend des Arbeiters in allen Stock-
werken jammert und ſich ſchlägt. Wie viel Dramen hatte er

ſehen, wie viel Schmerzen hatte er vergeblich zu lindern verun Das furchtbare Problem der Qualen und Demütigungen
s Lohnſklaventums hatte ſich in anzen Größe vor ihm

aufgeri er hatte die grauenhafte Ungerechtigkeit der ſo

ialen rer dicht vor Augen gehabt, hatte mit dem
Finger in das entſetzliche Krebsgeſchwür gerührt, das am Leibe
der menſchlichen Geſellſchaft frißt; er hatte viele Stunden, von
edlem Fieber durchglüht, damit verbracht, über ein Heilmittel
nachzudenken, und war überall gegen die eherne Mauer der be-
ſtehenden Wirklichkeiten geſtoßen. Und heute nun, da er infolge
eines unvorhergeſehenen Vorfalles plötzlich nach Beauclair ge-
kommen war, bot ſich ihm gleich am erſten Abend dieſe grau-
ſame Szene, der Anblick dieſes bleichen unglücklichen Geſchöpfs,
das, auf die Straße geſtoßen, Hungers ſterben mußte durch die
Schuld des gefräßigen Ungeheuers, deſſen Feuer er im Jnnern
ſeines Leibes brauſen hörte, während es den ſchwarzen Rauch
in dicken Wolken gegen den ſchickſalsdüſteren Himmel ſtieß.

Ein kurzer Regenguß fiel herab, von dem klagenden Winde
in ſchiefen Linien hingepeitſcht. Lucas war auf der Brücke
ſtehen geblieben und trachtete in der von den ſchwarzgrauen
Wolken verdüſterten Dämmerung ſich in der Gegend zurechtzu-
finden. Zu ſeiner Rechten erſtreckten ſich längs der Straße
nach Brias hin die Gebäude der Hölle; unter ſeinen Füßen
floß die Mionne, während ſich zu ſeiner Linken der Eiſenbahn-
damm der Linie von Brias nach Magnolles hinzog. Dies alles
erfüllte die ganze Breite der Schlucht zwiſchen den letzten Aus-
läufern der Monts Bleuſes, die hier auseinander traten, um
ſich gegen die gewaltige Ebene der Roumagne zu öffnen. Und
hier, auf dieſer Art von Aeſtuarium, wo die Schlucht ſich in
die Ebene ergoß, drängten ſich die Häuſer des alten Beartclair,
ein armſeliger Haufen von Arbeiterhütten, an welche ſich gegen
das Flachland hin eine kleine, neue Stadt anſchloß; in dieſer
befanden ſich die Unterpräfektur, das Stadthaus, das Bezirks-
ericht und das Gefängnis, während die Kirche, deren alteKMenern zu zerbröckeln drohten, mitten zwiſchen der neuen

Stadt und dem alten Flecken ſtand. Der Diſtriktshauptort
zählte etwa ſechstauſend Seelen, von denen nahe an fünf-
tauſend arme, ſtumpfe Seelen in elenden, von der ungerechten
Arbeit gebrochenen und gekrümmten Körpern waren. Lucas
fand ſich vollends zurecht, als er jenſeits der Hölle in halber
Höhe eines Abhangs des Monts Bleuſes den Hochofen der
Crecherie herüberragen ſah, deſſen ſchwere Umriſſe noch undeut-
lich ſichtbar waren. Die Arbeit, die Arbeit! Wer wird ſie end-
lich erhöhen, wer ſie umgeſtalten nach dem natürlichen Geſetze
der Wahrheit und Gerechtigkeit, damit ſie als die erhabene und
ausgleichende Allmacht hienieden walte, damit eine gerechte

T

Verteilung der Güter dieſer Erde eintrete und jedem Menſchen
endlich ſein Anteil am Glück zugemeſſen werde!

Obgleich der Regen wieder aufgehört hatte, wendete ſich auch
Lucas dem unteren Beauclair zu. Noch immer kamen Arbeiter
aus der Hölle heraus, und Lucas ging zwiſchen ihnen, die mit
verbiſſenem Groll die Arbeit wieder aufgenommen hatten, nach
en leidensvollen Tagen des Streiks. So ſehr hatte die Trauer

und die Empörung im Verein mit dem Gefühl ſeinen Ohnmacht
ihn überwältigt, daß er am liebſten noch dieſen Abend, noch in
dieſer Stunde wieder abgereiſt wäre, wenn er nicht gefürchtet
hätte, daß Jordan es ihm übelnehmen könnte. Dieſer, der
Eigentümer der Crecherie, befand ſich in arger Verlegenheit in
folge des plötzlichen Todes des alten Jngenieurs, der ſeinen
Hochofen geleitet hatte; er hatte an Lucas geſchrieben und ihn
gebeten, zu ihm zu kommen, um die Sachlage zu unterſuchen
und ihm einen guten Rat zu geben. Und als der junge Mann
mit freundſchaftlicher Bereitwilligkeit herbeigeeilt war, hatte er
einen zweiten Brief vorgefunden, worin Jordan ihm von einem
abermaligen Unglücke erzählte: dem plötzlichen tragiſchen Tode
eines Vetters in Cannes, wodurch er gezwungen wurde, augen
blicklich mit ſeiner Schweſter abzureiſen und drei Tage fortzu-
bleiben. Er bat ihn, bis Montag abend auf ihn zu warten
und ſich mittlerweile in dem kleinen Häuschen einzurichten, daser ihm zur Verfügung ſtelle, und wo er alle Bequemlichkeiten
finden werde. Lucas hatte alſo noch zwei Tage des Wartens
vor ſich, und beſchäftigungslos in die kleine Stadt verſchlagen,
die er kaum kannte, war er heute vom Hauſe fortgegangen, um
ſich ein wenig umzuſehen, hatte ſogar dem Diener, der ihm bei
ewen war, geſagt, daß er nicht zum Diner heimkehren wollte.

r wollte in einem beliebigen Gaſthauſe eſſen, das ihm utner-
kommen würde, denn ihn zog vor allem das Volk und ſeine
Lebensweiſe an, er wollte ſehen, vergleichen, Erfahrungen
ſammeln.
Neue Gedanken ſtiegen in ihm auf, während er in dem hef-

tigen Winde durch den ſchwarzen Kot dahinſchritt, inmitten des
ſchweren Stapfens der ermüdeten, ſchweigenden Arbeiter.
ſchämte ſich der Anwandlung von Schwäche, die ihn eben über
kommen hatte. Warum ſollte er die Flucht ergreifen, wenn er
hier das Problem, das ihm ſo ſchwer auf der Seele lag, inſeiner ſchneidendſten, dnerträglchen rm vorfaud Er durfte

den Kampf nicht fliehen, er myßte den T en ins Auge
ſehen, und nur ſo konnte es ihm vielleicht in der
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Frau nur die im Kapland und Jnach er de gehen, verbot ihr Kitchener! Daß Miß

nicht übertrieben hat, das ſagen uns die Ziffern der
Sterblichkeit, die offiziell zugegeben werden mußten; ſie lauten
Brandford 74,64, Vredefort Road 162: Norvals Pont 69,96;eutein 383,16 Winburg 103,2; Springfontein 177,6;

25,92; Aliwal North 34,92; Kroonſtad 159,36;
imberley 166,8 und Bethulie 49,56. Ein Engländer giebt

eine Durchſchnittsziffer von 120 aufs Tauſend an!
So ſieht die Kriegführung eines ziviliſierten Volkes aus.

Eines Volkes leider muß man ſo ſagen. Noch ſind die Proteſtler
gegen den Krieg und gegen den Frauen- und Kindermord
leider in der Minderheit. Unter den 387 Parlamentsmitgliedern
haben in feierlicher Abſtimmung 253 die Politik der „Zufluchts-
lager“ gebilligt!

Aber zur Ehre des britiſchen Volkes muß doch geſagt werden,

daß die Zahl derer, die ſolche Barbarei verurteilen, täglich
größer wird. Die große Pro-Burendemonſtration der vorigen
Woche in London die Jingopreſſe hat förmlich geraſt über
das Gelingen der impoſanten Kundgebung iſt Zeuge dafür.
Hoffen wir, daß dieſe Strömung ſchließlich ſo ſtark werde, daß
ſie die Chamberlain und Komplizen von den kuruliſchen Seſſeln
wirft!

Denn eine Jntervention von außen iſt nicht zu erwarten.
Wir fordern gewiß nicht, daß die Mächte England das gezogene
Schwert entreißen ſollten ſo niederträchtig dieſer Krieg an
ſich iſt, keine Macht hat das Recht, deshalb einen Weltkrieg zu
entzünden. Aber eine gemeinſame Vorſtellung zu gunſten der
mißhandelten Burenfrauen und Kinder, das hätte die Ehre der
„ziviliſierten Staaten“ gefordert! Aber was ſind Pflichten der
Humanität in der Politik! Und was können die Mächte Eng-
land vorwerfen, die ſelbſt die Hunnenthaten in China auf dem
Konto haben! Und ſo werden die europäiſchen Regierungen
und wird die große Dollarrepublik ruhig dem Maſſenmord an
Wehrloſen weiter zuſchauen. Was ſchiert die Regierungen der
„chriſtlichen“ Staaten, in denen ſchon in den Kindern der Ab-
ſcheu vor dem Kinderſchlächter Herodes geweckt wird, die hohe
Sterblichkeitsziffer der Zufluchtslager in Südafrika. Und doch
war der bethlehemitiſche Kindermord, wobei ein einziger Schwert-
ſtreich den Tod gab, Milde gegen die Folter der Zufluchts-
lager, wo die zarten Kinder vor den Augen der Mütter ſich
langſam zu Tode quälen müſſen!

Ja, wir haben's herrlich weit gebracht im Zeitalter der Hu-
manität. Es iſt aber auch das Zeitalter der Weltpolitik und
die Zufluchtslager in Südafrika ſind eins ihrer legitimen
Mittel.

Bloem

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 1. Juli 1901.

Der Leipziger Baunkkrach.
Der Krach iſt bisher zum Glück für Handel und Gewerbe

auf die Leipziger Bank iſoliert geblieben. Wären andere Banken
mit in den Strudel hinabgeriſſen worden, ſo hätte das nicht
nur die ſchlimmſten Folgen für die ganze Leipziger und ſächſiſche
Wirtſchaftsthätigkeit zeitigen und eine grenzenloſe Arbeitsloſig-
keit hervorrufen müſſen, auch mehrere Gewerkſchaften wären
nit ihren Fonds direkt in Mitleidenſchaft geraten. Das Un-

heil hätte ſich verdoppelt, da dieſen Gewerkſchaften die Mittel
gefehlt hätten, die gerade für die Arbeiter am meiſten empfind-
lichen Schläge der wirtſchaftlichen Unthätigkeit mit allen ihren
üblen Begleiterſcheinungen wenigſtens in etwas zu mildern.
Jmmerhin ſind die Nachwirkungen des Zuſammenbruchs der
Leipziger Bank gerade noch ſchlimm genug. Der weitaus größte
Teil der Aktien der Leipziger Bank liegt in Leipzig und es
kann kaum noch der leiſeſte Zweifel beſtehen, daß der geſamte
Aktienbeſtand völlig wertlos geworden iſt. Das Leipziger
Publikum, Handel und Gewerbe verliert durch die verbreche-
riſche Gewiſſenloſigkeit der beiden Direktoren viele Millionen.

Wie die Stadt Dresden, ſo verliert auch die Stadt Leipzig
erhebliche Summen. Nicht unbeträchtliche Summen von Stif-
tungsvermögen beſtehen aus Aktien der Leipziger Bank. Zum
Teil haben die Stifter ſelbſt ihre Stiftungen in dieſen Aktien
vermacht. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß von maßgeblicher
Seite recht bald gründliche Aufklärung über den Umfang der
Verluſte gegeben wird, die unſere Stadt bei dem Zuſammen-
bruch der Leipziger Bank erleidet.

Wie die Leipz. Volksztg. aus verläßlicher Quelle hört, ſoll
nicht mehr daran zu zweifeln ſein, daß die beiden verbreche-
riſchen Bankdirektoren durch lange Jahre hindurch ſelbſt die
Aufſichtsräte der Leipziger Bank zu betrügen und hinters Licht
zu führen verſtanden haben.

Die Verhaftung des zweiten Direktors Dr. Gentzſch erfolgte
geſtern vormittag 11 Uhr nach einer Verſammlung von Ver-
tretern der Großbanken, die im Sitzungsſaale der Leipziger
Bank ſtattfand und der Dr. Gentzſch noch beiwohnte. Hierauf
wurde Dr. Gentzſch durch zwei Kriminalbeamte abgeführt.

Jn dem Gebäude der Leipziger Bank fand eine Hausſuchung
e en mee

die ſtatt. Hierbei wurde eine An
ohn

wi kompro ender L beſchlagnahmt. Auchv g ungen dex Bankdirektoren e gehausſucht. 8
Wie verlautet, ſoll der Hauptbetrüger Erxner vor ſeiner Ver-

haftung bereits ſeine Koffer zur Abreiſe gepackt haben.Ueber die Tragweite des Kampfes ſie den Arbeitsmarkt

ſchreibt Richard Calwer in obengenannter Zeitung:
Es giebt nur allzu viel Leute, die eine Zeitung um ſolieber leſen, je häufiger und ausführlicher dieſe über Kuffehen

erregende und außergewöhnliche Ereigniſſe, Morde, Hinrich-
tungen, Feuersbrünſte, Strafprozeſſe 2c. berichtet. Die ernſtePreſſe und ihr Publikum ſieht mit ſouveräner Verachtung auf
dieſe minderwertige Tageslitteratur herab, obgleich ſie Felbſl

auf dem ihr zugewieſenen Gebiete nur zu häufig in den
gleichen Fehler verfällt und einzelne Ereigniſſe auf politiſchen
und wirtſchaftlichem Gebiete aufzubauſchen und in möglichſt
ſenſationelle Beleuchtung zu rücken beliebt. Als ob ein ein-
elnes Ereignis die Entwickelung ausmachte! Jn dem Zu-ſo menbriy der Leipziger Bank wollte man gar den Anfang

vom Ende erblicken: ein Symptom für einen kataſtrophen-
reichen Verlauf der wirtſchaftlichen Kriſe. Dabei ſtellt ſich bei
nüchterner Prüfung heraus, daß die Leipziger Bank ausſchließ-
lich und allein wegen ihrer wahnwitzigen Engagements für die
Kaſſeler Trebergeſellſchaft zu Fall kommen mußte. Die Wir-
kungen des Zuſammenbruches ſind für die Kreditvermittelung
in Sachſen, vorübergehend auch für Sachſens Jnduſtrie, ernſt
genug, ſo daß man ſie nicht zu überteeiben nötig hat. Wirhaben an dieſer Stelle fortlaufend die Veränderungen in der

Lage des deutſchen Arbeitsmarktes gewiſſenhaft verbucht und
haben vor kurzem erſt recht unerfreuliche Perſpektiven für die
nächſte Zukunft eröffnen müſſen wir ſind alſo gegen das Ur-
teil geſchützt, als ob wir die Leipziger Bankkataſtrophe in ihrer
Bedeutung unterſchätzen würden. Es iſt aber falſch, aus der
Zahlungseinſtellung der Leipziger Bank auch nur auf die Ge-
ſamtlage des deutſchen Bankgeſchäfts ſchließen zu wollen. Wie
an anderer Stelle ſchon ausgeführt wurde, dient der Zu-
ſammenbruch der Bank vielmehr erſt recht zur Stärkung der
Großbanken. Es iſt bezeichnend, daß die Direktion der zu-
ſammengebrochenen Bank ihre Meinung über die Urſache ihrer
Zahlungseinſtellung dahin zuſammenfaßte: Die Berliner
Banken haben es nicht anders gewollt. Der letzte Stoß kam
allerdings von der Berliner haute finance, indem ſie der Leip-
ziger Bank nicht mehr in dem bisherigen Maße diskontierte;
dagegen iſt die tiefere Urſache darin zu ſuchen, daß die Leip-
ziger Bank in ganz unverantwortlicher und leichtſinniger Weiſe
ſich für ein induſtrielles Unternehmen engagierte, das ſchon
immer in ernſten Finanz- und Jnduſtriekreiſen als durch und
durch unſolid gekennzeichnet wurde. Alle Großbanken haben
ihren Kredit dieſem Unternehmen verweigert. Wenn daher eine
mittlere Bank ſich weit über ihre finanziellen Kräfte hinaus
einem ſolchen Unternehmen verpflichtete, und nun daran zu
Grunde geht, ſo iſt dieſer Fall höchſtens ſymptomatiſch für die
Lage mittlerer Bankinſtitute mit wagehalſigen Draufgängern
in der Direktion, aber keineswegs für die Lage des deutſchen
Bankgeſchäftes überhaupt. Erſt recht nicht vermag aber dann
die Leipziger Kataſtrophe ſo gedeutet zu werden, als ob mit
ihr eine Aera von Erſchütterungen anhebe, die durch die zahl-
reichen Gründungen der letzten Jahre veranlaßt würde. Für
eine ſolche Beurteilung fehlen in dem Leipziger Falle wenig-
ſtens die Vorausſetzungen. Wohl mag ſich in Kreiſen der
Kapitaliſten eine hochgradige Erregung bemerkbar machen, auf
die Lage des Arbeitsmarktes übt die Kataſtrophe ſelbſt in Sach-
ſen nicht mehr als eine vorübergehende Wirkung aus.

Die Kohlentenernung.
die Kohlenteuerung der Jnduſtrie große

Schwierigkeiten. Beſonders gilt das in Sachſen. Mit Rückſicht
hierauf beſchloß eine am Mittwoch in Chemnitz abgehaltene
Verſammlung von 150 Induſtriellen nach einem Referat des
Handelskammerſekretärs Dr. Herrl folgende Reſolution: „Jn
Erwägung, daß die Kohlenpreiſe ſchon ſeit längerer Zeit relativ
die höchſten im Reiche waren und der Chemnitzer Handels- und
Gewerbekammerbezirk gemäß ſeiner geographiſchen Lage und
ſeiner Abhängigkeit von einem verhältnismäßig kleinen Kohlen-
gebiet durch die ſeit 1/2 Jahren erfolgte weſentliche, die
Steigerung in den anderen Kohlengebieten weit überholende
Verteuerung der ſächſiſchen Kohlenpreiſe, zuſammentreffend mit

er rückgängigen Proſperität der Jnduſtrie, am härteſten ge-
troffen iſt und daß ſeiner Jnduſtrie und ſeiner Produktion von
Handelsartikeln durch dieſe relative Kohlenverteuerung eine
Konkurrenzfähigkeit nicht allein mit den ſächſiſchen Jnduſtrie-
zentren, ſondern auch mit den Hauptinduſtriegebieten des
Deutſchen Reiches außerordentlich erſchwert wird und daß hier-
durch der Rückgang der Jnduſtrie und damit des Abſatzes der
ſächſiſchen Märkte verbunden iſt; in Erwägung ferner, daß die
Geſtaltung der Kohlenpreiſe auch in Bezug auf die Vermögens-
Verwaltung der Kommunen und Einwohner, insbeſondere der
Arbeiter des Handels und

leberall macht

Gewerbekammerbezirkes Chemnitz

u r e 3 e r m

von weittragender Bedeutung iſt, erklären die anweſenden Vertreter der Induſtrie des Haldels- und Gewetbekammerbezirkes

Chemnitz, daß ſie ſo lange den Bezug von auswärtiger
Kohle fortſetzen werden, bis die ſächſiſchen Werke
zu einem r s W in Bezug auf die Ein
räumung von der heimiſchen Jnduſtrie die Kon-
e eſtattenden Preiſen und den fernerenAus ſch u von Preisermäßigungen nag Außerhalv
Sachſens liegenden Gebieten und in Bezug auf die
Stipulierung der von der Jnduſtrie gewünſchten Lieferungs
bedingungen ſich bereit zeigen.

Zwei Momentbilder aus dem „überſeeiſchen“
Deutſchland. t

Die in Dar-esSalaam erſcheinende Deutſch-Oſtafrikaniſche
Zeitung ſchreibt: „Jn der Nacht vom 22. zum 23. Mai wurde
ein Suaheliweib von einem Löwen gert Der Löwe brach
durch die Makutiwandbekleidung der Hütte, die dicht hinter
Kilometer 1 ungefähr 100 Meter von der Straße liegt und
von dieſer aus ſichtbar iſt. Dicht neben der Hütte fraß der
Löwe ſein Opfer auf, von dem morgens die Ueberreſte, ein
paar Knochen und einige Fetzen Fleiſch in einer großen Blut-
lache gefunden wurden. Es iſt dies ein außerordentlicher Fall
von Frechheit des Raubzeugs, da ſich der Thatort nur
wenige Hundert Meter von den Europäerwohnun-
gen Dar-es-Salaams befindet. Es wäre deshalb zu er-
wägen, ob es nicht angebracht iſt, unter Hinzuziehung der hie-
ſigen Askarikompagnie einmal mehrere große Löwenkreiben in
dem an die Stadt grenzenden Buſchgelände zu veranſtalten;
auf dieſe Weiſe dürfte wenigſtens das gefährliche und unſere
Negerbevölkerung ſo beunruhigende Raubzeug von ſeinen Beute-
zügen in allernächſter Nähe Dar-es-Salaams abgeſchreckt wer-
den.

Als Seitenſtück zu dieſer Jdylle aus Oſtafrika ſei eine Stelle
aus einem Briefe aus Südweſtafrika mitgeteilt. Der Brief-
ſchreiber, ein vor den Engländern geflohener Kapkoloniſt wollte
ſich mit anderen in Deuütſch-Südweſtafrika anſtedeln, wo ſie
ihre Exiſtenz als Bauern zu finden hofften. Jn dem erwähn-
ten Briefe heißt es: „Von Swakopmund die erſten 100 Meilen
iſt eine elende Wüſte. Dann fängt die Waldwelt an. So
weit das Auge ſehen kann, iſt Wald, Zweig und Reis. Jch
habe noch keine Wohnung geſehen, wo ein Bauer wohnt
Komme nicht, bleibe bis ich ſpäter ſchreiben werde Die
Rinderpeſt iſt hier. Es geht ſchwer, um über den Weg zu
kommen. So weit ich gekommen bin, iſt Waſſer ſehr, ſehr
ſelten. Es ſind nur Pfützen. Faſt kein Waſſer, um Kleider
reinigen zu laſſen. Das Vieh iſt ſpärlich, kleines Vieh faſtnichts. Wagen und Ochſen unbezahlbar. Komme nicht, ich
bleibe nicht

Es giebt in Deutſchland immer noch Leute, die ernſthaft
meinen, daß ſich ein ſtarker Auswandererſtrom nach den deut-
ſchen Kolonien werde ableiten laſſen. Werden ſie ſich durch
das „Jch bleibe nicht“ des Kapkoloniſten belehren laſſen Und
für derartige Kolonien muß der Reichstag jahraus jahrein große
Summen bewilligen, die in der Heimat tauſendmal beſſere Ver
wendung finden könnten.

Aus der Kaſerne.
Ein Rekrutenſchinder ſtand dieſer Tage vor dem Ober- Kriegs

gericht des IX. Armeekorps zu Altona. Der Anklage lag Folgendes
zu Grunde: Am 15. November v. J. waren die Rekruten M.
und B. vom IX. Pionier-Bataillon zu Harburg angeblich un
ſauber zum Dienſt angetreten. Der Korporalſchaftsführer,
Unteroffizier Piesker, gab deshalb den Befehl, die Korporal-
ſchaft ſolle die beiden Rekruten „waſchen“, nahm denſelben nach
her aber wieder zurück, weil er Unheil befürchtete. Als die
beiden ſpäter aber auch beim „Griffe kloppen“ den Anforde-
rungen des Unteroffiziers nicht entſprachen, gab er den Befehl,
M. und B. ſollten unter Aufſicht eines Gefreiten 50 mal „um-
geſchnallt“ das auf dem Exerzierplatze ſtehende Leiterkletter-
gerüſt auf und niederklimmen. Der Rekrut M. machte mit Er
laubnis des Gefreiten einige Pauſen, B. nicht. Auch wurde B.
die Bitte, ſein Seitengewehr abſchnallen zu dürfen, abgeſchlagen.
Die Folge war, daß B., der früher ſchon an Herzklopfen ge-
litten hatte, eine ſchwere Herzerweiterung davontrug, an der er
bis zum 30. April im Lazarett behandelt werden mußte. Dieſe
ſchwere Folge hat man dem Unteroffizier Piesker zwar nicht zur
Laſt gelegt, weil eben B. ſchon vorher einen Herzfehler hatte,
aber Piesker wurde vom Ober- Kriegsgericht zu acht Tagen
Mittelarreſt wegen unvorſchriftsmäßiger Behandlung eines
Untergebenen verurteilt. Dagegen legte er Reviſion ein, und
das Reichs-Militärgericht hob richtig das Urteil auf, weil es
allerhand Bedenken bezüglich der Feſtſtellungen des Vorder-
richters hatte. Das Ober- Kriegsgericht hat aber in erneuter
Verhandlung Piesker wieder verurteilt, und zwar wieder zu der
milden Strafe von 8 Tagen Mittelarreſt, obgleich es in ſeiner
Urteilsbegründung ſelbſt ſagt: das Verfahreu des Angeklagten,
ungeübte Rekruten 50 mal das Leitergerüſt erklettern zu laſſen,

Finſternis, in der er ſich jetzt noch mühte, den feſten, richtigen
Weg zu finden.

Ein Sohn Pierre und Marie Fromente,
Brüdern Matthäus, Marcus und Johannes neben ſeinen Fach-
ſtudien als Jngenieur ein Handwerk erlernt: er war Stein-
metz, Architekt und Baumeiſter und da er Wert darauf gelegt
hatte, in allem ſelbſt mit Hand anzulegen, und manchen Tag
in den großen Pariſer Werkſtätten gearbeitet hatte, war ihm
keins der Dramen der Arbeit von heute verborgen, bildete es
ſeinen ſchönſten Traum, zu dem Frieden bringenden Triumph
der Arbeit der Zukunft mit ſein Teil beitragen zu können.
Aber wie ſollte er es anfaſſen, wo den Hebel anſetzen, wie
den Gedanken Körper und Leben verleihen, von deren unklaren,
verſchwommenen Formen ſeine Seele erfüllt war Größer und
kräftiger als ſein Bruder Matthäus, mit dem offenen Geſicht
des Mannes der That, mit einer hohen Stirn, hinter der ein
unaufhörlich thätiger Geiſt gärte, hatte er bis jetzt nur das
Leere umfaßt mit ſeinen ſtarken Armen, die ungeduldig ſtreb-
ten, eine Welt zu ſchaffen. Ein plötzlicher Windſtoß fuhr heftig
hin, ein Sturmwind, der ihn mit heiligem Schauer erfüllte.

atte eine unbekannte Macht ihn als Meſſias in dieſen leid-
erfüllten Erdenwinkel geſandt, um die oft erträumte Miſſion
der Erlöſung und Beglückung zu erfüllen

Als Lucas, aus ſeiner Verſunkenheit erwachend, den Kopf
hob, ſah er, daß er Beauclair erreicht hatte. Vier Hauptſtraßen,
die auf dem das Zentrum bildenden Stadthausplatz zuſammen-
laufen, teilen die Stadt in vier faſt gleiche Teile und jede
dieſer Straßen trägt den Namen der benachbarten Stadt, wo
in t die Rue de Brias nach Norden, die Rue de
aintCron nach Weſten die Rue de Magnolles nach Oſten,

die Rue de Formeries nach Süden. Die bedeutendſte und be-
lebteſte von dieſen iſt die Rue de Brias mit ihren zahlreichen
Geſchäftsläden, in der er ſich eben befand. Denn in ihrer Nähe
liegen alle Fabriken, und ſie entſenden nach jedem Arbeitsſchluß
die dunkle Menge ihrer Arbeiter auf die Straße. Gexade als
er vorüberkam, öffnete ſich das Thor der Schuhfabrik Gourier,
die dem Bürgermeiſter gehörte, und heraus drängten die fünf-
hundert Arbeiter, die hier beſchäftigt waren, worunter mehr alsweihundert Frauen und Kinder. Und in den Nebengaſſen be
ſenden ſich das Etabliſſement Chodorge, wo nur Nägel

hatte er gleich ſeinen

Cſchlagen wurden, das Hauſſerſche Senſenwerk, welches e

mehr a is hunderttauſend Senſen und Sicheln liefert, die Fa

brik Mirade, die landwirtſchaftliche Maſchinen erzeugt. Alle
hatten ſie unter dem Streik in den Stahlwerken gelitten, von
denen ſie ihr Rohmaterial bezogen. Ueber alle hatte der Hun-
ger und das Elend geherrſcht, und in den hageren, hohlwangi-
gen Menſchen, mit denen ſie die kotige Straße überſchwemmten,

lühte der Groll in den Augen, zuckte die verhaltene Empörung
en Mund, während ſie ſich in ſcheinbar ſtummer Ergebung
gedrängten Scharen vorwärts ſchoben. ie ganze
die ſchwach erhellt war von den im Winde flackernden

gelben Gasſlammen, war ſchwarz von der Maſſe ihrer Geſtal-
ten. Und das Gedränge wurde noch vermehrt durch die Schar

der Frauen, die, endlich im Beſitze einiger Sous, zu den Kauf-
leuten eilten, um ſich den Genuß eines Brotes und eines
Stückes Fleiſch zu gönnen.

Lucas empfing den Eindruck, als befände er ſich in einer be-
lagert geweſenen Stadt, am Tage nach der Aufhebung der Be-
lagerung. Gendarmen ſchritten in der Menge auf und ab, eine

ganze bewaffnete Macht, und beobachteten die Leute ſcharf, als
befürchte man einen neuen Ausbruch der Feindſeligkeiten, ein

j neues Aufſlammen der Wut der Unterlegenen, deren friſche
Wunden noch brannten, eine letzte wahnſinnige Empörung, die
die Stadt vollends dem Ruin überliefern würde. Die Arbeit-
geber, die bürgerliche Macht mochten über die Lohnſklaven den
Sieg davongetragen haben; aber die gefeſſelten Sklaven waren
ſo gefährlich in ihrer ſtummen Paſſivität, daß eine entſetzliche
Bitterkeit die Luft erfüllte, und daß man darin den Schreckens-
hauch wütender Vergeltung und blutiger Maſſakres wehen
fühlte. Ein dumpfes, geheimes Grollen bebte durch dieſe
Scharen, die beſiegt und ohnmächtig dahinzogen; und der helle
Glanz einer Goldborte, das Blinken einer Waffe da und dort
zwiſchen den Gruppen verrieten die uneingeſtandene Furcht derHerren, welche ihr Siegergefühl hinter den dichten Vorban en

der reichen Häuſer bargen. Und die ſchwarze Maſſe der Ar
beiter, der halbverhungerten Menſchen, zog immer noch vor-
über, dicht gedrängt, ſchweigend, geſenkten Hauptes.

Seinen Weg fortſetzend, mengte ſich Lucas unter die Gruppen,
blieb ſtehen, hörte zu, beobachtete. So machte er auch Halt vor
einem großen Fleiſcherladen, deſſen Thüren weit geöffnet
waren, und deſſen helle Gasflammen die blutigen Fleiſchſtücke
beſtrahlten. Dacheux, der Fleiſcher, ein maſſiger,
Menſch mit großen, vorguellenden Augen in einem dicken, roten
Geſicht, ſtand auf der Schwelle, um ſeine Waren zu

tigen, begrüßte mit großer Befliſſenheit die Mägde der wohl-
habenden Häuſer und ſah mißtrauiſchen Blicks auf die armen
Weiber, die hereinkamen. Seit einer kleinen Weile beobachtete
er eine große, magere, blonde junge Frau, die blaß, kränklich
und verwelkt ein hübſches Kind von vier oder fünf Jahren an
der Hand führte und am Arm einen großen Korb trug, aus
welchem die Hälſe von vier Weinflaſchen herausſahen. Er
hatte die Fauchard erkannt, deren er ſich mit ihren fortwähren-
den Bitten um kleine Kredite kaum erwehren konnte. Als ſie
Wie machte, bei ihm einzutreten, verſtellte er ihr faſt den

Veg.
„Was wollen Sie denn ſchon wieder, he?“
„Monſieur Dacheux“, ſtammelte Natalie, „wenn Sie ſo girig

ſein wollten Sie wiſſen, daß mein Mann wieder ins Wer
gegangen iſt, und morgen früh bekommt er einen Vorſchuß.
Monſieur Caffiaux war ſo gut und hat mir die vier Liter ge
borgt, die ich da habe, und wenn Sie nun auch ſo gütig ſein
wollten und wollten mir ein Stückchen Fleiſch borgen, nur ein
Stückchen Fleiſch

Der Fleiſcher fuhr ſie wütend an, während ſein Geſicht krebs-
rot wurde.

„Nein, hab' ich Jhnen ſchon geſagt! Euer Streik hat zugfaſt zu Grunde gerichtet. aß ich ein Narr wäre, um
noch Vorſchub zu leiſten. Es wird immer genug Nichtsthuer

eben, die die anſtändigen Leute in ihren Geſchäften ſchädigen.
enn man nicht genug arbeitet, um ſich Fleiſch zu verdienen,

ſo braucht man auch keins zu eſſen.“
Er befaßte ſich mit Politik, ſtand auf der Seite der Reichen

und Starken, war ein gefürchteter, beſchränkter, zu en
Menſch. Und das Wort „Fleiſch“ nahm in ſeinem Munde eine

leiſch, die Luxusnahrung, die nur für die Reichen da war, an
tatt daß ſie für jedermann da ſein ſollte.

(Fortſetzung folgt.)

a Bedeutung, eine agariſtokratiſche Würde an: das heilige

Heiteres-
„Wo gehſt denn hin, Michel
„Jn d' Stadt! Sitzen muaß i ſechs Monat.“
„Wegen was denn
„Zwegen mildernde Umſtänd.“ Jugend
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alſo insgeſamt eine Höhe, die die des Kölner Domes erheblich

übertreffe, ſei unerhört.

KnutenOertel als Lyriker.
Der agrariſche Reichstagsabgeordnete Dr. Oertel, der

nebenbei auch ein Poet iſt, veröffentlicht in dem Freiberger
Anzeiger ein Gedicht, das der ſächſiſchen Preſſe Anlaß zu eini
gen berechtigten Spötteleien giebt. Dr. Oertel verlebt in dem
zu ſeinem Wahlkreis gehörigen Orte Mulda die Sommerferien
und ſingt:

O, dunkelgrüner Wald am Hange,
Du lauſchigliebes Dorf im Tha
Wie war nach Euch mir heimwehbange!
Nun grüß' Euch Gott viel tauſendmal!
Nehmt wieder auf in Euren Frieden
Den müden, kampfesſiechen Mann,
Daß er, vom Lärm des Tags geſchieden,
Geneſe in der Stille Bann!

Alsdann klagt er über das „öde, hohle Schwätzen“ im Reichs
tage, wo der „ſchrille Mißklang des Zankes“ ſtöre. Die ſäch-
ſiſche Nationallib. Korreſpondenz bemerkt nicht ohne Spott, daß
Herr Oertel ſich hoffentlich die Stärkung ſeiner Nerven hole,
die ihn in den Stand ſetzt, in der kommenden Seſſion weiteres
„Schwätzen“ über ſich ergehen zu laſſen und wie ſeither
thätig däran Anteil zu nehmen!

Eike Lohnbewegung der Herren Paſtoren.
Auf der neulichen Verſammlung des Vereins der mecklen-

burgiſchen Geiſtlichen in Güſtrow lag ein Antrag vor, eine
Petitioin um eine lang gewünſchte Gehaltsregulierung beimOberkirchenrat einzureichen. Jn dem Bericht, den der Schrift.

führer des Vereins über die Beratung dieſes Antrages im
Mecklenburg. Kirchen und Zeitblatt Nr. 18 erſtattet, heißt es:
„Die Verſammlung konnte ſich den vorgebrachten Gründen
dafür nicht verſchließen. Es beſteigt kein Fürſt, vom König
von Preußen bis jüngſt zum König Edward, den Thron, es
wird eine Erhöhung ſeiner Zivilliſte vorgenommen. Die Lebens-
haltung iſt allerorts und in allen Stücken eine ſo viel teuere
eworden, daher denn auch eigentlich allen Angeſtellten Ge-ſaltserhbhungen zu teil geworden ſind, auch in faſt allen

deutſchen Landen vielleicht nur bis auf das ultramontane
Baiern den evangeliſchen Geiſtlichen. Jn Mecklenburg ſind
im Laufe der letzten Jahre immer wieder neue Abzüge ge-
macht und neue Laſten aufgelegt worden. Dazu geht un-
angefochten die alte Unſitte weiter, daß durch Gunſt von Per-
ſonen oder Verhältniſſen den jüngſten Geiſtlichen oft die beſſeren
Stellen zufallen, während ältere ſich kaum über Waſſer halten.Daß die alles ſehr verſtimmend, die Freudigkeit der Berufs-

führung ſtörend und nach manchen Seiten auf den ganzen
Stand verderblich wirken muß, kann ja ein Kind aus der
Jabelſchen Heide begreifen. Es kommt auch nicht ſo ſehr darauf
an, daß den ſchlechter dotierten Stellen eine Aufbeſſerung zu
teil werde, als vielmehr darauf, daß in geordneter Altersſkala
dem Paſtor ein ausreichendes Einkommen geſichert werde.“
Jn dieſer Begründung intereſſiert das aufrichtige Zugeſtändnis,
daß es bei der Beſetzung von Pfarren oft ſehr menſchlich zu-
geht. Wir erinnern uns, mancher Einführung von Paſtoren
in ihr Amt beigewohnt zu haben da hieß es dann immer ſehr
ſalbungsvoll, daß der „liebe Gott den Bruder So und So
um Seelſorger gerade dieſer Gemeinde auserwählet habe“.Kun hören wir aus kompetentem Munde, daß der „liebe Gott“

mit der Pfarrbeſetzung nichts zu thun hat, ſondern daß dabei
die „Gunſt von Perſonen“ eine große Rolle ſpielt.

Bei den Lohnkämpfen der Arbeiter, die dieſelben zur Beſſe
rung ihrer Lebenslage führen, ſtehen die Herren Paſtoren meiſt
auf ſeiten der Arbeitgeber. Werden die mecklenburgiſchen Geiſt-
lichen jetzt, wo ſie ſelbſt ihre materielle Lage heben wollen,
den Arbeitern dasſelbe Recht zuerkennen

Ueber die Arbeiten der nächſten Reichstags- und Land-
tagsſefſion verlautet von offiziöſer Seite folgendes

„Wir glauben, daß nach wie vor bei der Reichsregierung an
der Abſicht feſtgehalten wird, die kommende Reichstagstagung
nur mit dem allerdringendſten Material zu belaſten, um, ſo
weit es angängig iſt, Raum für die eingehende Beratung und
Beſchlußfaſſung der zollpolitiſchen Geſetze frei zu haben. Wir
ſind überzeugt, daß auch in Bezug auf die Einbringung von
Geſetzentwürfen in der nächſten Tagung des preußiſchen Land-
tages die Anſchauung vorherrſchend iſt, regierungsſeitig etwas
zurückhaltender zu ſein als in den letzten Jahren, ohne jedoch
das Dringende und Notwendige dabei außer acht zu laſſen.“

Die „Zurückhaltung“ wird, wie es ſcheint, in erſter Reihe
zur Zurückſtellung der Kanalvorlage führen, die von den
Agrariern weder als dringend, noch als notwendig deklariert
worden iſt.

Der amtsmüde Eiſenbahnminiſter. Der Vorwärts teilt
mit, daß die Eiſenbahntarifreform die letzte That des Herrn
v. Thielen ſei; er werde bald in der Perſon des Kommandeurs
der Eiſenbahnbrigäde, Generalmajors v. Schubert, Schwieger
ſohn des verſtorbenen Frhrn. v. Stumm, einen Nachfolger er-
halten.

Läſtige Ausländer. Aus Anlaß der Studentenunruhen
in Rußland ſind dort „ſcharfe“ Mittel angewendet worden, um
die „Umtriebe“ der Studenten einzudämmen. Dieſe Maß-
nahmen haben ſich bis auf die großen deutſchen Univerſitäts-
ſtädte ausgedehnt, u. a. auch auf Berlin und Charlottenburg.
Dazu wird der Deutſchen Tageszeitung mitgeteilt, daß man
die Art und Weiſe, wie ſich dieſe ruſſiſchen Geheimpoliziſten
hier bewegen, nachgerade recht läſtig empfindet. Die Herren
verfolgen den Zweck, die hier weilenden ruſſiſchen Studenten
zu überwachen und ihre etwaige politiſche Thätigkeit zu er-
mitteln. Wie aus einzelnen Vorkommniſſen erſichtlich iſt, be-
gnügen ſich die Poliziſten, denen man ihr Metier ſchon guf
wanzig Schritt Entfernung anſehen kann, nicht mit der bloßenUeberhchung ihrer Schutzbefohlenen, ſondern ſie beläſtigen

auch Deutſche, welche ſie auf der Straße bis in die Häuſer,
ja in die Gaſtwirtſchaften hinein verfolgen. Wie man ſich in
Charlottenburg erzählt, ſoll es ſchon vorgekommen ſein, daß
die Herren die Briefträger in den Hausfluren geſtellt haben zu
dem Zweck, ſie auszufragen, von wo die ruſſiſ
Briefſendungen erhalten.

See u

en Studenten
Hiernach handelt es ſich um Aus-
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länder, die ſich in Maße löäſti en. Jhre Ausweiſung erſcheint en v ekeen Irtereſe geren
Hoffentlich hört man alsbald davon.

Was unſere Kolonien eintragen, ergiebt ſich aus einer
Mitteilung der Deutſchen Kolonial-Ztg. über die Elfenbein-
ausfuhr Deutſch-Oſtafrikas. Darin heißt es, die Ausfuhr von
Elfenbein hat entſprechend der Verminderung der Elefanten
einen ſtetigen Rückgang genommen. Während die Ausfuhr im
Jahre 1889,90 noch 455 000 Pfd. im Werte von 3054791 Rupien
betrug, hatte ſie im Jahre 1895 bei einer Menge von 195000
Pfund nur einen Wert von 1259290 Rupien, im Jahre 1899
bei einer Menge von 127 000 Pfund einen Wert von 993 584 Mk.
Auch die Ausfuhr von Flußpferdzähnen iſt zurückgegangen. Sie
betrug 1890 36 000 Pfund im' Werte von 32253 Rupien, im
Jahre 1899 34000 Pfund im Werte von 42000 Mk.

Majeſtätsbeleidigung. Der Maurer Valentin Habich,ſchon ſehr oft vorbtraft, darunter einmal wegen Majeſtäts-

beleidigung mit vier Monaten Gefängnis, ohne feſten Wohnort,
war in Strelen mit dem Gendarmen wegen ſeiner Papiere in
Kolliſion geraten. Bei dieſer Gelegenheit ſoll er den deutſchen
Kaiſer und den Gendarmen beleidigt haben. Die Strafkammer
zu Cleve, vor welcher er ſich zu verantworten hatte, ver-
urteilte ihn zu einer Geſamtgefängnisſtrafe von 6 Monaten
und 2 Wochen.

Wegen Majeſtätsbeleidigung wurde ein bei dem Schmiede-
meiſter Lorenzen in Bülderup (Nordſchleswig) beſchäftigter
Lehrling verhaftet. Die unbedachte Aeußerung gegen den
Kaiſer fiel in einem Wortwechſel über deutſche und däniſche
Nationalität, den er mit ſeinem Lehrkollegen hatte. Später
wurde der Lehrling in einem an das Amtsgericht in Tondern
gerichteten anonymen Briefe denunziert.

Ausland.
Frankreich. Vom Automobilunfug. Das franzö-

ſiſche Parlament hat am Freitag energiſch Stellung genommengegen die tolle Automobilrennerei. Die Frankf. die berichtet

arüber: Der Abg. Gauthier befragt den Miniſter des Jnnern
über die Maßregeln, welche die Regierung gegen die Automobil-
ſahrer zu nehmen gedenke. Die Chanſſeure mißbrauchten die
Landſtraßen, um ſich über das Publikum luſtig zu machen und
durch übertriebene Geſchwindigkeit die Menſchen niederzufahren.
Es ſei traurig, daß einzelne geſellſchaſtlich hochgeſtellte Perſön-
lichkeiten diebizarre Jdee hatten, ein Wettrennen nach Berlin zu
veranſtalten über Bazailles und Sedan, damit der Sieger vom
deutſchen Kaiſer gekrönt werde. (Stürmiſcher, langandauern-
der Beifall in allen Teilen des Hauſes.) Der Redner weiſt
ferner auf den vorgeſtrigen Unfall von Reims hin, wo der
Fahrer, nachdem er ein Kind getötet hatte, ruhig weiter fuhr.
Er verlangt drakoniſche Verordnungen gegen die Automobil-
fahrer und iſt insbeſondere gegen die Wettrennen.

Miniſterpräſident Waldeck-Rouſſeau antwortet ſofort. Er be-
greife und teile die Aufregung und Entrüſtung der Kammer.
Er habe ſelbſt anfangs daran gedacht, das Wettrennen nach
Berlin zu unterſagen, ſei aber nach eingehender Unterſuchung
davon zurückgekommen, weil es ſich um eine, die Automobil-
induſtrie und die darin beſchäftigten Arbeiter intereſſierende
Frage handle. Er begnügte ſich mit Verordnungen, nach denen
dem Rennen ein Warner vorauszugehen und die Polizei die
Straßen freizuhalten habe. Die vorgeſtrigen Vorfälle hätten
jedoch bewieſen, daß dieſe Maßregeln ungenügend ſeien. Di
Regierung habe dieſer Tage noch ein Dekret erlaſſen, welches
die Automobilrennen vollſtändig unterſage und keine Aus-
nahmen von der üblichen polizeilich vorgeſchriebenen Schnellig-
keit mehr zulaſſe. Die Automobilinduſtrie ſei genägend ent-
wickelt, um auf die Rennen verzichten zu können. (Stürmiſcher
Beifall des Hauſes.)

Aus weiſung eines ruſſiſchen Sozialiſten. Die
franzöſiſche Regierung hat ſich wieder einmal zum Schergen
der ruſſiſchen Polizei gemacht. Sie hat einen ruſſiſchen So-
zialiſten ausgewieſen, der ſich durchaus nichts gegen die fran-

öſiſchen Geſetze hat zu ſchulden kommen laſſen. Derſelbe lebteer ein paar Jahren in ſtiller Zurückgezogenheit in Paris, ohne

irgendwie öffentlich hervorzutreten. Sein einziges „Verbrechen“
beſtand darin, daß es ihm geglückt war, aus der ſibiriſchen
Verbannung zu entkommen. Soweit er aber im Auslande
für die ruſſiſche revolutionäre Bewegung thätig war, gefährdete
er die „innere oder äußere Sicherheit“ der franzöſiſchen Re-
publik jedenfalls nicht mehr als alle anderen Exilsgenoſſen.

Die Regierung der „republikaniſchen Verteidigung“ hat ſich
nicht mit der einfachen Ausweiſung begnügt, ſie hat obendrein
eine Hausſuchung bei Pauli verordnet, bei welcher die auf-
gefundenen ruſſiſchen Briefſchaften beſchlagnahmt wurden!
Zweifellos werden dieſe Briefſchaften den Weg zu der Peters-
burger politiſchen Polizei finden. Die Sozialiſten werden eine
Interpellation einbringen über die Ausweiſung des Ruſſen
Pauli. Sie behaupten, er ſei ein Opfer internationaler
Machenſchaften geworden, man habe einen falſchen Brief an-
gefertigt, nach welchem Pauli ein Komplott geplant habe, und
hierdurch ſei ſeine Ausweiſung gerechtfertigt worden.

Norwegen. Ausländer-Geſetz. Am 1. Juli tritt ein
neues Geſetz über Ausländer in Kraft, demzufolge jeder Fremde,
der in Norwegen feſten Wohnſitz nimmt oder Erwerb ſucht,
innerhalb acht Tagen bei der Behörde angemeldet werden muß.
Die Polizei hat auch das Recht, das perſönliche Erſcheinen des
Fremden zu verlangen. Wer über ſeine Perſon oder ſeine Er-
werbsverhältniſſe nicht genügenden Aufſchluß geben kann, kann
ausgewieſen werden. Vergnügungsreiſende oder Fremde, die
ſich nur verſuchsweiſe in Norwegen aufhalten, werden durch
das neue Geſetz nicht getroffen.

Amerika. Jn Chile kam es gelegentlich der Präſidenten-
wahl in Concepeion und Antofagaſta zu Ruheſtörungen. Jn
Antofagaſta feuerte die Polizei auf eine Anzahl von Leuten,
die zu Ehren Riescos einen Umzug veranſtaltete. Drei Per-
ſonen wurden getötet und mehrere verwundet. Der Polizei
präfekt wurde verhaftet.

Nordamerika. Die Getreideernte wird dieſes Jahr
als eine ſehr gute bezeichnet. Die Vereinigten Staaten werden
dieſes Jahr mehr Getreide als im Vorjahr an den Markt
bringen.
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u 7 Die r in Jndien. Nach einer gut
ldung. aus Kalkutta iſt die Zahl der wegen Hungers-

not Unterſtützung Suchenden in Bombay im Steigen begriffen.
Es wird erwartet, daß ſie wächſt, bis ein ergiebiger Landregen
die Bevölkerung in ſtand ſetzt, mit dem Feldbau und der Aus-
ſaat zu beginnen. Abgeſehen von dem Küſtenſtrich, fällt nur
ein leichter Regen, der unzulänglich für die Landbeſtellung.
Die Zahl der Unterſtützung Empfangenden beträgt 531 000.

Vom Kriege in Südafrika. Der L.-A. berichtet aus
London Ueber den Kampf bei Richmond wird aus Kapſtadt
gemeldet Die Kommandanten Malan und Smith griffen
Richmond mit 300 Mann Dienstag früh an. Die Stadt wurde
von Kapitän Hawkshaw mit einem Detachement von North
Staffordſhire-Miliz verteidigt. Das Fort war dem Feuer der
Buren ſchwer ausgeſetzt, die jedoch keine Geſchütze hatten. Die
Buren kamen bis 200 Meter an das von den Engländern ge-
haltene Gefängnis und hatten das Fort ſicher unter ihrem
Feuer. Ein Poſten von 11 Engländern, welcher eine andere
Poſition in der Stadt hielt, kapitulierte um 5 Uhr nachmittags.
Malan ließ den Kapitän Hawkshaw wiederholt zur Uebergabe
auffordern, doch dieſer weigerte ſich. Der Kampf dauerte zwölf
Stunden. Jn der Nacht hörten die Buren, daß engliſche Ver-
ſtärkungen herankämen, ſie zogen ſich daher unter Mitnahme
zahlreicher Beute zurück. Die Buren hatten 5 Tote, 7 Ver-
wundete der engliſche Verluſt wird verſchweigen.

dZum Krieg in China.
Aus Peking wird gemeldet, daß die Ermordung belgiſcher

Miſſionare in der Provinz Schanſi dementiert wird.
Aus Tſchifu wird gemeldet: Die Rebellen durchziehen die

Provinz Tſchunſin und plündern und ſengen. Jn der Um
gegend von Mukden wurden Hunderte von Eingeborenen er-
mordet.

Die Abberufung Walderſees wird im Militärwochenblatt
in folgender Form veröffentlicht: „Graf v. Walderſee, General-
Feldmarſchall, General-Adjutant Sr. Mafeſtät des Kaiſers und
Königs und Oberbefehlshaber in Oſtaſien, im Einverſtändnis
mit den hohen Alliierten Sr. Majeſtät von der Stellung als
hoben -edtehsber der verbündeten Truppen in Oſtaſien ent

oben.“

Gewerkſchaftliches.
Deutſche Streikſtatiſtik. Die amtliche Statiſtik über die

Streiks im Jahre 1900 iſt ſoeben erſchienen. Danach wurden
im genannten Jahre 1462 Streiks begonnen (darunter 48, die
ſchon 1899 begonnen wurden) und 1433 Streiks beendet. Von
den beendeten Streiks wurden 7740 Betriebe betroffen, in denen

298819 Perſonen beſchäftigt waren 46 782 davon waren noch
nicht 21 Jahre alt. Zum vollen Stillſtand waren dadurch
2733 Betriebe gekommen, und unter dieſen befanden ſich 2382,
wo der Streik den Geſamtbetrieb und nicht bloß Teile davon
ergriffen hatte. Jn den Betrieben, die als Ganzes vom Streik
ergriffen wurden, waren 142 842 Arbeiter beſchäftigt, darunter
21641 unter 21 Jahren. Jn den Betrieben, wo nicht der Ge-
ſamtbetrieb am Streik beteiligt war, waren in den ergriffenen
Teilen noch 52 904 Perſonen beſchäftigt einſchließlich der 7526
unter 21 Jahren. Es waren alſo in vom Streik ergriffenen
Geſamtbetrieben und Betriebsteilen insgeſamt 205 746 Perſonen
beſchäftigt, darunter 29 167 unter 21 Jahren. Die Höchſtzahl
der gleichzeitig Streikenden betrug 122803.

Ausland.
Schweiz. Der Streik am Simplontunnel.

Meldung aus Rom beſagt:
Die Arbeiter am Simplon auf der Linie DomodoſſolaStella
ſind ausſtändig. Jn Domodoſſola ſind zwei ſozialiſtiſche De
putierte eingetroffen. Der aus den Mailänder Unruhen be-
kannte Prieſter Don Albertario predigte die Bildung einer

Eine

Katholikenliga. Bei einem Renkontre mit dem Truppen wur-
den 3 Arbeiter verwundet.

J r r5 Jtalien. Soldaten gegen Arbeiter. Infolge des
Ausſtandes der Arbeiter bei den Entſumpfungsarbeiten in der
Nähe von Carrara iſt es eine Unmöglichkeit, zu einem befrie
digenden Ausgleich zu kommen, weshalb die Turiner Bank
jede Verhandlung mit den Ausſtändigen abbrach und beſchloß,
dieſe durch piemonteſiſche Arbeiter zu erſetzen. Jnfolge dieſes
Beſchluſſes nahmen die Arbeiter eine drohende Haltung an.
Die Regierung entſandte Truppen, um die Zerſtörung von
Eigentum zu verhindern. Bei einem Zuſammenſtoß derſelben
mit den Arbeitern ließ der kommandierende Offizier feuern,
wodurch 2 Perſonen getötet, 10 verwundet wurden; die übrigen
Arbeiter flohen. Ein Teil der ſozialiſtiſchen Deputierten iſt
nach Bovara abgereiſt.

„Quittung.Für den Fonds des Volksblattes:
Von Giebichenſtein erhalten 1 M.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 28. Juni.

Aufgeboten: Der Emailleur Benſe und Anna Gebhardt Berlin und Bergſtr. 3)
Der Fleiſcher Hitzſchte und Marie Schulz (Langeſtraße 21 und Liebenauerſtraße 14).
Der Feuerwehrmann Krautſch und Selma Göttlich (Kuhgaſſe 10 und Domſtraße 1).
Der Werkmeiter Sobbe und Lucie Witzel (Halle und Eisleben).
Ziemba und Helene Dannenberg (Halle und Oeſte).

Geboren: Dem Kaufmann Peyold eine T. (Lerchenfeldſtraße 7). Dem Kaufmann
Schneider ein S. (Leipzigerſtrafe 28). Dem Arbeiter Siemann ein S. (Magdeburger
ſtraße 35). Dem Schmied Zſchötge eine T. (Liebenauerſtraße 8). Dem Arbeiter Kuniep
eine T. (Graſeweg 18). Dem Arbeiter Stuß eine T. Taubenſtraße 10).

Ceſtorben: Der penſ. Weichenſteller Kitzing, 79 J. (Frieſenſtraße 3). Der Schmied
Schierhorn, 24 J. (Klinik). Des Schuhmachermeiſter Klabunde S., 1 J. (Werſeburger-
ſtraße 1683). Des Arbeiter Echtermeyer Ehefr., 42 J. (Klinik). Des Former Dominigak

8 Mon. (Thorſtraße 27).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 28. Juni.
Aufgeboten: Der Schneider Vartelt und Alma Wegewitz Robert Franzſtraße 1 b

und Triftſtraße 48).

Böhme.

Der Schuhngcher

e

G

e Eheſchließung: Der Bohrer Schilling und Luiſe Dittmar (Große Wallſtraße 4 und
doheſtraße 22).
Geboren: Dem Maurer Schöllner ein S. (Große Brunnenſtraße 10). Dem Zimmer

mann Kretſchmann eine T. (Eichendorffſtraße 240). Dem Fuhrherrn Hauſe eine T.
(Leſſingſtraße 21). Dem Stellmachermeiſter Mende ein S. (Burgkraße 8). Dem Bier-
fahrer Kupfernagel eine T. Schleifweg 6). Dem Schloſſer Schmidt eine T. (Kleine
Brunnenſtraße 1). Dem Kaufmann Pottel eine T. (Jägerplatz 5). Dem Arbeiter
Teubner eine T. (Petersbergſtraße 45). Dem Modelltiſchler Kolle eine T. (Seydlitz
ſtraße 5). Dem Kehelſchmied Loſſe eine T. (Leopoldſtraße 32). Dem Tiſchler Meinhardt
eine T. (Ludwig Wuchererſtraße 73 3).

Des Fuhrherrn HauſeGerorhen: Die Witwe Ziervogel, 90 J. (Gütchenſtraße 9).
T., 2 T. (Leſſingſtraße 21).
(Zur Aumeldung im Standesamt iſt c erforderlich. Seenerzettel ſind aus

geſchloßen.)

De Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

h r. h h J r F r eG
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Geschäftshaus

halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.



AbfahrtRichtung Thüringen.

.50 V S. 1-3. 959 V. D. 32.11.22 V. S. 1-3. 1.09 d D. 1.18 N. 2.15 N.
7.20 N. bis We urgh.
Stuttgart und Mailand. 11.31 Ab. D. 1-2. 11.46 A

Richtung Berlin.

27

3.24 V. 5.45 V. r 10.2800 N. S. 1-3.T.45 N. S. 1-3. 9 50 Ab. a bis göſenn. 10.38 Ab. D. 1-2. nach
10.48 V. S.

5.52 N. 7ägra SMünchen über Jena]. 5.05 N. 5.23

u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D.

Antlteterft und Alfunhrt der Züge in Hulle.
Ankunft:

Richtung Thüringen.
3.40 V. S. 1-3 von München über Zeitz). 4.41 V. D. 1-2. 5.38 B. mit von

6.34 V. kommt von Erfurt. 6.52 V. D. 1-2 [von Stuttgart t. u hen
1-3. 9.51 V. 12.35 N. 1.04 N. 2.32 N. S. 1-3. 4.39 N. D. 1-2 vonS. 1-3. 6.40 N. S. 8.20 Ab. S. 1-3 [v. München

2. 10.48 Ab.

1-3. 4.45 B. D. 12. 500 656 Richtung Berlin.W d s 3 708 9.08 a 1 ä T 3.19 W 7487 173 J kommt von Wittenberg 9.51 1-2. 10, 16 s

Richtung Le v ichtung Leipzi2.57 V. 4.33 V. 5.43 V. 7.30 V. 7.47 V. S. 1-3. 8.30 V. S. 1-3. 9.15 V. 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. ichtuns ine 9.51 10.40 11.10 V. S. 1-3.

10 10.48 V. S. 1-3. 12.10 1.40 N. 3.26 N. 5.07 N. S. 1-3. 5.35 N. 1.10 N. 1.30 R. 8. 1-3. 3.37 N. 428 N. 5.30 N. 6.29 N. [verkehrt nur WerS. 1-3 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 1050 8. 11.10 Ab. S. 1-3. 12.06 Ab. tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 9.41 Ab. 10.24 Ab. 10.40 Ab. S

V r Magdeburg s Richtung Magdeburg4.55 V. 7.00 V. 10.00 V. 11.13 V. S. 1-3. 1.32 N. 3. 5.53 N.744 ab. 18. Ton Ab. 1042 Ab. 8. 18 1222 Ab ſäner bis Körhe n. L. n e e an ar
Richtung EislebenNordhauſen-Kaſſel. 11.04 Ab. 8. 13. h S eu trt b i S r x 7 9.10 S u ſo -3. Richtung NordhauſenKaffel- Eisleben.i ä is Eisleben]. N. 3.5 -2. 6.00 9.30 Ab. fährt bis 5 V. S. 9 9 2.42 N.lekentt c 1 gt Sp. 6.45 V. 7.20 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 4.16 N. 5.23 N.

Richtung Aſchersleben.
4 50 V.

Halberſtadt Schnellzugl.

Richtung Sorau-Guben.
7.35 V. S. 1-3 7.50 V. 11.34 V. 2.48 N. 8

bis Torgau.
Richtung Hettſtedt.

6.00 V. 10.00 V6.30 7.30 9.20. Außer vorſtehenden h an Sonn-
4.30 N.,

u Feſttagen
folgende Züge 2.30 N., 3.30 N., 4.00 N., 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N.

6.32 S. 7.55 11.32 1.33 N. S. 1-3. 3.42 6.18 N. 10.37 Ab. [ab

1-3. 6.23 N. 11.25 Ab. fährt

2.00 N. 3.00 N. bis Dölau; fährt nur Sonn- und Feſttags).

Breslau, Wienl.

nach DDölau no

7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 10.27

6.36 V. [kommt von Torgau]. 10.16 V.3.20 R. kommt von Cottbusſ.

6.44 V. 12.
7.20 N. 9.05 Ab.Dölau noch folgende S

Ab. 11.00 Ab.
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadt).

10.13 V. 12.41 N. 4.57 N. b.5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. 11.38
Richtung SorauGyven.

1.02 N. S. 1-3. [Anſchluß von Breslau, Wienl.7.38 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3. Anſchluß von

Richtung Hettſtedt.
25 N. 420 N. von Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags]. 5.21 N.10. 10 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von

2.50 N., 3.20 N., 3.50 N., 5.50 N., 6.20 N., 6.50 N., 7.50 N., 8.50 N.züge:

h Halle.
Kinder 30 Pf.

Zeitz. Geschäfs-(ebergabe. Zeit.
Einem geehrten Publikum von Zeitz zur Nachricht, daß ich am heutigen

Tage das von mir betriebene Milchgeſchäft an Herrn Ernst Panzer hier
käuflich abgetreten habe. Jndem ich meinen werten Kunden für das mir in
ſo reichem Maße entgegen gebrachte Vertrauen beſtens danke, bitte ich dasſelbe
auf meinen Nachfolger übertragen zu wollen.

Zeitz, den 1. Juli 1901.

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Otto HMupfer.
Bezugnehmend auf Vorſtehendes verſpreche ich, daß ich ſtets bemüht

in werde, meine werte Kundſchaft nur mit guter Milch vom Rittergut
uſcha zu bedienen. Jch bitte mich bei Bedarf gütigſt zu unterſtützen.

Torf-, Brikett- und Holzfuhren werden angenommen.
Zeitz, den 1. Juli 1901.

Ernst Fanzer, Naumburgerſtraſe 6.

P. P.
Einem geehrten Publikum von Zeitz u. Umgeg. wache

die ergebene AMitteilung, dass ich Sonnabend, den 29. d. M.,

27 Wendischestrasse 27
im Hause des Herrn Johannes Hötzel., ein

Wäsohe-Sperial-besehat

erötfne.

Meine Verbindungen mit nur ersten Häusern dieser
Brauche ermöglichen es mir, mit prima Qualitäten bei
billigster Preisstellung aufwarten zu können.

Gleichzeitig erlaube ich mir auf mein grosses Lager
in Normalwäsche, Strümpfen, Krawatten, Hand-
sehuhen, Hosenträgern und sämtlichen Herren-,
Damen- und Kinder BRedarfsartikeln aufmerksam zu
machen.

leh richte an das geehrte Publikum die hötl. Bitte, mein
junges Unternehmen zu unterstützen; ich werde stets bemüht
sein das mir entgegengebrachte Vertrauen in jeder Weise
zu rechtfertigen.

Mit vorzüglicher Hochachtung!

Zeitz2. Albert Behnert-

Soeben erſchien:

Sozialiſtiſche MWonatshefte.

Preis 50 Pf. Preis 50 Pf.Zu beziehen durch die

VoIKSsbuchnhan dung
Ranniſcheſtraße Z.

Freybergs Brauerei

(Juli-Nummer.)

empfiehlt: Lagerbier gMünchener Export-Vier à Flaſche v grrer
Pilſener Vier
Deutſches Porter-Bier à Flaſche 20 f.

während der heißen Jahreszeit leichtes, er-Haus Hier friſchendes Getränt, a Flaſche 6 Pfg.

Wohin gehen wir DienstagNach „Klein-Paris“! v t J ſtGemütl. Reſtaurant Leipzigerſtr. 102. e Böllbergerweg
Bürgerl. Mittagstiſch, abds. Stamm. z g g.

Heute Kartoffelpuffer. Ein Zrädriger Kinderwagen bill. zu
Kl. Vereinszimmer mit Pianino frei. verkaufen. Georgſtr. 11, Seitengeb. II.

Gewerkschafts Kartell
Naumburg.

Unſere Auskunfts- u. Veſchwerde-
ſtelle befindet ſich bei Herrn C. Weisheit,

Steinweg 2.
Auskunft wird unentgeltlich erteilt

bei vorkommenden Streitigkeiten im
Arbeits, Lohn und Mietverhält-
ſtimmungen der Jnvaliditäts- und
Alters-, Unfall- und Kranken-Ver-
ſicherung, des Vereins- und Ver-
ſammlung srechts.Sprech Dienstags u. Donnerstag

abends von 79 Uhr.

Apollo- Theater.
Direktion Fr. Wiehle.

Sommer Varièetè.
Neuer Spielplan.

Die oberbuiriſchen Singrögel
4 Damen, 3 Herren in Nationaltracht.
Margarete Fantaska, Soubrette.
Charles Grosse, TanzHumoriſt.
Leon Arnim, Jnſtrumental-Virtuoſe.
Hochberg:Trio mit ihrer

Ueberbrettl' Komödie
„Hamlet“.

Anfang des Konzerts 8 Uhr
Vorſtellung 8 Uhr.

Dienstag
Schlachte- Feſt.

B. Siegel,
Böllbergerweg 20.Remeran Karlstr. 14.

Jeden Dienstag und
Donnerstag

Gratis Tanz-

r

Unterricht,
es Roman u. Mittwoch Trittstunde.

e

W. ASssmamzm,
Färberei und

chemische Reinigung.
60 Obere 60.

Friedrich Pelehe,

Teleph. 2450. Teleph. 2450.
Geiſtſtr. Nr. 25.

empfiehlt ſein ſtets großes Lager
neuer n. gebrauchter

Möbel
jeder Art, ſowie e Gelegenheits-

äufe
ganzer Ausstattungen

zu billigen Preiſen.

Reellſte rTransport frei Haus oder Bahn-

hof Halle.
Auch werden alte Möbel mit in

Zahlung genommen.

Die beſten
e-Kartoffeln, Magnum bonum,

Neuſtädter 2c., bekommt man

nurH. Köppe, Triftſtraße 50/51.

Speiſe

bei

nis, bei Unklarheiten über die Be-

Zu Sommerfeſten,

Waſſerfahrten, Kinderfeſten:

Fapierlaternen, Luftballons, Scheiben, Sterne
Spielsachen als Hewinne.

W Vereine erhalten Engros- Preiſe. W
C. F a Ritter, Leipzigerstrasse 90.

Motz Bürger vltt.
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
d Geſetzbuch mit Erläuterungen.Führer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.

ie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden undChriſten Preis geb. 4.50 Mk.
Leipziger o erratsprozeß- Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

dreis 5
Das Kapital von Marr.
Liebknechts e gzgerbuch.
Corvins Pfa enſpiegel
Jn freien Stunden. I. II. und rReue Zeit. Diverſe Jahrgänge
Die illuſtrierte Welt der Erfſin Zugen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Su plement- Bände
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mt.

Krankheit oder Verbrechen von 5 G. H. Berndt.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, à 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi v 4 modernen Geſellſchaftsklafſen von Kampffmeyer.

1.50 M
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Zwee“ von Leopold Jacoby.
Lichtftrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
a edichte und Vorträge zu allen C Gelegenheiten

inder des Proletariats. Preis 60 4agDie perugkene Glocke von Gerhardt ptmann. reis 4.50 Mk.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4

Jahrgang, geb.

Preis

eb. 3.75 Mk.
reis 5 Mk.

Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde.

preis 7.20 Mk., in Heften à 20 Pf.
Herausgeber Ed.

Es werde Licht. Poeſien von Leopold Jakob
e

Was die Sozialdemokraten ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.

a. Preis 40 Pf.

Ranniſcheſtraßze Z.

Geiſtſtr. 18 Geiſtſtr. 18
leiderſekretäre und Vertikows,

Hürſten-, Heſen- u. Pinſelwaren etr.

Göthes Werke.
Jbſens Werke u. v. a.

Eine Rede von Paul Göhre.
Preis 10 Pf.

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
Sammlung geſellſchafts wiſſenſchaftlicher Aufſätze.

Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.
Preis 2 Mk.Worte und ten des arbeiterfreundlichen ntrums von Hoch.

Preis 10 P

Preis 25 Pf.
9 Wider Dunkerenr und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

Zu haben in der

VolKkKsbuchhanmndlI ung

en re v e Nbel Franz Martinieue u. ge rauchte obel gärſtenmachermeiſter
Ja ſwaarnituren Divan, Sofg, empfiehlt einem geehrten Publikum alle

Spiegel mit u. ohne Schränkchen, Sorten feine und ordinäreThier Stühle, Bettſtellen mit u.
ohne Matratzen, guter Nachtt., auf das angelegentlichſte
Schreibtiſche, ſowie Küchenmöbel unter Zuſicherung reeller Bedienung.empf. ſehr billig unter Garantie

rren- Hausarbeitvergiebt Sigort: elſch, Halle a. S.

Frdl. Schlafſt. offen Mittelſtr. 17, II r.

Anſichtspoſtkarten

Max Jungblut,
Ludwig Wuchererſtraße 31.

Ja zen früh 2 Stunden
r Aufwartung geſucht in 3 Auswahl zu haben in derhotohr. Merſeburgerſtr. 45, p. r. Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Verlag und für die Inſerate verantwortüch: Auguſt Groß. Druck der Hallefchen Genoſſenſchafts-Buchdeucderel S. D. m. S Salle a. S.



Beilage zum
Nr. 151 Halle a. S., Dienstag den 2. 1901. Jahrg.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 1. Juli 1901.

Und dafür 70 000 Mark.
Der Gen.Anz. weiß mitzuteilen, daß ſich das Programm

zum hieſigen Kaiſerbeſuch den von Erfurt eng anſchließen
werde. er Kaiſer und die Kaiſerin würden ſich darnach
nur wenige Stunden in Halle aufhalten.

Die Trautmann-Affaire
befindet ſich noch immer im Stadium der Unterſuchung. Ob
dem Staatsanwalt Gelegenheit gegeben iſt zum Einſchreiten,
entzieht ſich unſerer Kenntnis, dürfte aber ſehr wahrſcheinlich
ſein. Die disziplinariſche Aburteilung Trautmanns ſtehtjedoch ziemlich ſeſt Schon et hat man ihn bekanntlich aus
einem früheren ſelbſtändigen Reſſort entfernt und ihn in eine

untergeoronete Stellung verwieſen.
in ſtrafrechtlicher, ſowie in disziplinariſcher Beziehung volle
Klarheit bringen oder auch nicht bringen. Bezeichnend iſt
die derzeitige Stellungnahme des Magiſtrats, bezw. des Bürger-
meiſters v. Holly, der einem Beſchwerdeführenden, der 15 Betten
angemeldet und nicht einen Herbergsgaſt bekommen hatte,
alſo beſchied: Die Landwirtſchaftliche Geſellſchaft hat von uns
einen wohnungskundigen Beamten verlangt, den haben wir ihr
r und damit iſt für uns die Sache abgethan. Fertig!

v Magiſtrat wäſcht ſeine Hände in Unſchuld. Er weiß von
nichts.

Nun wäre es allerdings falſch, den Magiſtrat für die ge
ſchäftlichen Manipulationen des Magiſtrats- und Polizeiſekre-
tärs Trautmann haftbar zu machen, aber er hat ſich von vorn-
herein ſehr eifrig für die Sache engagiert; er prangte auf den
Wohnungsmeldezetteln als Schiedsrichter bei Mietsſtreitigkeiten,
im Rathaus war das Bureau für die Wohnungsanzeigenden
aufgeſchlagen, Schutzleute forderten das Publikum zur Ver-
mietung auf und verteilten Anmeldezettel, es iſt alſo mehr wie
naiv, wenn der Magiſtrat ſich jetzt in der Vogelſtrauß-Rolle ge-
fällt. Begreiflich iſt es zwar, nachdem die Wohnungsfrage
einen ſolchen Ausgang genommen und die Gemüter der Bür-
ger ſo heftig erregt hat; der Magiſtrat möchte am liebſten nichts
mehr davon wiſſen. Aber damit kommt man nicht über unan-
genehme Dinge hinweg.

Zudem hat die heikle Geſchichte eine unangenehme Kehrſeite.
Herr Trautmann hat bekanntlich in ſeiner r wer von
den nicht zur ihre Betten, ſondern auch ſich ſelbſt ver-
mietenden Frauen geſprochen. Der betr. Paſſus lautete:

Es haben ſich an den Tagen der Ausſtellung Frauen
und junge Backfiſche in ſehr großer Zahl, oft zu Hun-derten auf dem Vorplatz des Bahnhofes und inunen an den
Ausgängen und Schaltern verſammelt, die gar keine Wohnung
angemeldet hatten und nun auf die Ankunft der Fremden
warteten, um ſie ſofort mitzunehmen. Dies Treiben war imhöchſten Maße empörend, wie gdies auch Augenzeugen zu

r Gelegenheit hatten. Dieſe Frauen hängten ſichoft geradezu den Fremden an die Rockſchöße und verfolgten

ſa viele haben nicht nur ihre Wohnung, ſondern direkt

Die nächſten Tage müſſen

ſpoſt vermietet. Wahre Skandalſzenen in der
a

Sogar ſo weit iſt es getrieben worden, daß mir einzelne
dieſer Frauen unter Zeugen Geld hin gelegt haben für Be
ſchaffung von Herren, und als ich dieſes entſchieden ablehnte,
ſogar Anträge zweifelhafter Art gemacht haben.

Auswärtige Blätter haben ſich nun beſonders auf dieſen Teil
der Trautmannſchen Berichtigung geworfen und teils im Lex-
Heinzeton, teils mit ſpottluſtiger Satire die ſittlichen Zuſtän de
unſerer Stadt gewürdigt. Erſt neulich berichteten wir davon,
daß die Sittlichkeitseiferer Halle als die unſittlichſte Stadt
Deutſchlands charakteriſierten, die Trautmannſchen Schilde-
rungen haben alſo gerade noch gefehlt.

Und das alles vor dem Kaiſerbeſuch! Unſer Magiſtrat
kommt aus dem Unglück nicht herans.

Eine Eiſenbahnreform

publiziert der Reichsanzeiger: „Vom 4. Juli d. J. ab werden
alle Rückfahrkarten zu den jetzigen regelmäßigen Preiſen
(d. h. dem anderthal bfachen Preiſe der Perſonenzugskarte)

zwiſchen Stationen der preußiſch- heſſiſchen Staatsbahnen die
ausſchließlich von dieſen Bahnen bedient werden, eine Giltig-
keit von 45 Tagen haben. Die Giltigkeit erliſcht wie
jetzt ſchon bei den zuſammengeſtellten Fahrſcheinheften zurMitternacht des 45. Tages, ſo daß die Rückfahrt ſpäteſtens an

dieſem Tage beendet ſein muß. Die Rückfahrkarten von kürzerer
Giltigkeit zu ermäßigten Preiſen (nach dem Harz, Thüringen
u. ſ. w.) bleiben einſtweilen beſtehen, och ſoll ihre
Aufhebung „baldthunlichſt“ erfolgen ebenſo werden in Zukunft
Sommerkarten auf den preußiſch-heſſiſchen Staatsbahnen
nicht mehr ausgegeben und beſondere Preisermäßigungen für
Ausſtellungen, Kongreſſe, Feſtlichkeiten u. dgl. nicht mehr ge-
währt werden. Da die Regierung beſonderen Wert darauf
legte, daß dieſe Verkehrserleichterung noch den zahlreichen
Ferienreiſenden zu gute kommt, ſo iſt ihre ſofortige. Durch
führung beſchloſſen und ſind Anweiſunge n an die Direktionen
erteilt worden daß vom 4. Juli an alle gewöhnlichen Rückfahrkarten, auf denen eine kürzere Geltungsdauer aufgedruckt

iſt, ohne Aenderung des Aufdrucks die verlängerte Giltigkeit
beſitzen.“

Da bisher die Giltigkeit der Rückfahrkarten in Preußen ſich
nur auf drei Tage eſtreckte, mit Ausnahme längerer Strecken,
bedeutet dieſe auf ghenerregende und unerwartet gelgmeno
Reform eine kleine Verbeſſerung, mit der uns andere Staaten
ſchon längſt vorangegangen ſind. Baiern und Sachſen hat
ſeit geraumer Zeit die 10tägige Giltigkeit eingeführt wir
kommen alſo nur nachgehinkt. Eine Verbilligung der Tarif
ſätze der Perſonenfahrt wäre unſeres Erachtens jedoch ein
dringenderes Bedürfnis geweſen, als die Verlängerung der
Rückfahrkarten. Doch muß man im preußiſchen Staat der
Regierung für alles danken.

Ueber den hieſigen Allgemeinen Konſumverein

leſen wir in der neueſte Nummer des Handlungs-
gehilfen- Blattes unter der Rubrik. Zur ohnbewegungder Kontor- und Lagerangeſtellten in Konſu mvereinen: Die
ſchärfſte Verurteilung verdient das Verhalten der Vereine All-

gemeiner Konſumverein zu Halle a. S. und Konſum-
verein zu Oelsnitz i. V., die es nicht für nötig erntete auf
mehrfache, ſeitens des Verbandsvor ſtandes und der Agitations-
kommiſſion an ſie gerichtete Schreiben auch nur zu antworten.

0K ober befindet sich das Geschäftslokal von A

Die Herren von der Verwaltung wollen a wahrſcheinlich nur mit

„ihren“ Leuten verhandeln. Daß ſie mit einem derartigen Ver-halten allen genoſſenſchaftlichen Grundſätzen ins Geſicht ſhlagen,

iſt den Herren vielleicht nicht genügend klar. Es wäre einedankbare Aufgabe für die Drgaue der Genoſſenſchaftsbewegung,

wenn ſie hier einmal einſetzen und ein Stück genoſſenſchaftlicher
Erziehung vollbringen würden. Eine Erklärung für das Ver-
halten der beiden Vereinsverwaltungen in Halle und Oelsnitz
liegt vielleicht darin, daß ſie im letzten Geſchäftsjahr 14 Pro-
zent reſp. 17 Prozent Dividende herausgewirtſchaftet haben
und befürchten, daß durch eine kleine Verbeſſerung der Lage
ihrer Angeſtellten etwa Prozent weniger herauskäme. Wo-
hin die Herrrn mit einer derartigen Dividendenquetſcherei ge-
langen werden, wird ſich vielleicht zu ihrem eigenen Schaden
einmal zeigen. Wir werden die beiden Vereine im Auge be-
halten und zu gelegener Zeit auf ſie zurückkommen.“

Die Verwaltung und der Aufſichtsrat des Allgemeinen
Konſumvereins werden nicht umhin können, zu dieſen Vor-
würfen öffentlich Stellung zu nehmen. Bis dies geſchehen
iſt, werden wir uns jeder weiteren Stellungnahme enthalten.

Jn derſelben Nummer wird noch mitgeteilt, daß 20 Ver-
käuferinnen i Halle dem Zentralverband der Handlungsgehilfen
beigetreten ſind.

Mit dem Austritt des Kollegen Weiß mann aus dem

Verband der Buchdrucker
beſchäftigt ſich ein Leitartikel der Fränkiſchen Tagespoſt.
Artikelſchreiber, vermutlich Kollege n, weiſt J
die Haltung der Corr. ſeit Jahr und Tag hin und ſagt u.„Wenn dann das eine oder andere Varteiblatt auf das

ſkandalöſe Verhalten des Herrn Rexhäuſer in etwas kräfti-
gerer Weiſe regagiert, ſo iſt ihm das offenbar hochwillkommen.
Er ſchlachtet die betreffenden Aeuß erungen mit bewunderns-
wertem Geſchick in demagogiſcher Weiſe aus und ruft denen,
die leider auch unter den Buch druckern nicht alle werden, zu:Seht, wie die Sozialdemokraten uns Buchdrucker behandeln

Schreiber dieſer Zeilen gehört dem V. d. d. B. ſeit faſtzwei Jahrzehnten ununterbrochen an; die intime Kenntnis
der Buchdruckerverhältniſſe läßt e für ihn ausgeſchloſſen er
ſcheinen, daß auf die Dauer das Schiff nach den Karten des
Herrn Rexhäuſer geſteuert wird. Aber eine der neueſten Lei-
ſtungen des genannten Herrn verdient u. E. denn doch nied-
riger Fehängt zu werden. Vor n liegt der Correſpondent
für Deutſchl. Buchdrucker vom, 22. d. M. Wir finden darineine Notiz, in der folgende Sätze orienmet

„Redakteur Weißmann vom Halleſchen Vol lksblat t iſt nach
einer Notiz in der Leipz. Volksztg. aus dem Verbande (der
deutſchen Buchdrucker) ausgetreten. Herr W. hat damit die
für ihn einzig Koch mögliche Konſequenz gezogen
Nun hat Herr Otto May in Solingen als nächſter Konſe-

gHrenzentzieher das Wort!“
Die Genoſſen Weißmann und May ſind gleich vielen an
deren Mitglieder des Verbandes der deutſchen Buchdrucker
geblieben, obwohl ſie den Beruf als Setzer nicht mehr aus-
rm ſondern als Redakteure thätig ſind. Beide haben dasandal öſe Verhalten des Herrn Rexhäuſer der Maifeier gegenher gekennz zeichnet und a infolg jedeſſen von dem genannten

Gewerkſchaftsredakteur in der ihm eigenen Weiſe angepöbeltworden. Er hatte u. a. n Correſp. f. d. Buchdr. geſagt

„Wir wiſſen ſehr wohl, welche recht materiellen
Gründe die Herren noch beim Verbande halten, der
ihren Zeitungen bei j jed er Gelegenheit beſchimpft wird. DiHerren wiſſen, daß der Verband auch für ſie noch einen
ſtärkeren und ſichereren Hort bildet als die Sozialdemo-
kratie Nach den gemachten Erfo hrun igen werden ſo
manche Parteiredakteure weiterhin den Verband beſchimpfen
und ruhig in dem von ihnen beſchimpf ten Verband bleiben.
Wir bedauern es auf das lebhafteſte, daß Genoſſe Weiß-

mann, lediglich um einem Rerhäuſer zu beweiſen, daß es
nicht materielle J tereſſen ſind, die ihn an die Organiſati: on

Der

feſſeln, aus dem Verbande ausgetreten iſt. Und wir hoffen,
da ß Genoſſe May dem S iſpiele Weißmanns nicht foalgt.
(Des Ar tikelſchreibers Tadel würde berechtigt ſein, wenn
Weißmann lediglich wegen Rerhäuſer ausgetreten wäre. Das
iſt micht der Fall. W. trat aus, weil es ihm widerſtrebte,
noch länger ei ter Verei iigung anzugehören, die es duldet,daß ihr Organ und ihr entralvor ſtand in der unverant-
wortlich ſten Weiſ e gegen die Partei vorgehen und die Rechte

der Mitglieder mit Füßen treten. Red. d. V.)Es galt bisher als etwas Selbſtverſtändlich es, daß Ver-
bandsmitglieder, die den Beruf wechſelten, Mitglied der Or-
ganiſation blieben, wenn ihnen das irger idwie möglich war.Und nun will der Rerhän ſer ſolche Mitglieder aus der Or-

aniſation hinausekeln, weil ſie ihm anläßlich ſeines
kandalöſen Verhaltens zur Feier des I. Mai auf die

Finger geklopft haben! Und er greift Leuten gegenüber,
die trotz der größten alnwaßrſcheinlichtettjemals Nutzen davon zu haben ganz außerordentlich
hohe Beiträge freiwillig leiſten, zu der Verdächtigung: nurmaterielle Jntereſſen feſſeln ſie an den Verband! Wir billigen
dem mehrfach genannten Herrn mildernde Umſtände zu, esiſt ihm wohl unfaßbar, daß ein Ar pei ter auch dann der ihm

teuren Organiſation treu bleibt, wenn er mit Anſtand aus
treten könnte.

Die neueſte Feiſtung des Herrn zu beleuchten, iſt Pflicht
der geſamten Arbeiterpreſſe, nicht allein der ſozialdemokra-
tiſchen, ſondern vorzugsweiſe gerade der ge werkſchaft
lichen.

Zwar die Organiſation der Buchdrucker kann Herr Rex-
häu ſer nicht zu Grur ide e Je u er kann es durch

vieles icht nur ch er zu nberbrtt en ſe in rſte D en Buch
druckern aber kann es nicht gleichgil tig ſein, wie ihnen in Zu-
kunft die deutſchen Arbeiter gegenüberſtehen.

Man müßte die Jntelligenz der Buchdrucker unter Null
ſchätzen, wollte man annehmen, daß ſie, die in früherer Zeit,
als bei ihnen ein Rexhäuſer in führender Stelle noch eine
Unmöglichkeit gengget wäre, die Pioniere der Arbeiter ge-
nan nt wurden, auf die Dauer den haßverblenden Herrn
am Steuerru der gewähren ließen.“

Wir bemerken hierzu nur, daß wir den Optimismus des Ar-
tikelſchreibers nicht teilen. Seine Schimpfereien gegen die Parteiwerden KRerhäuſer nicht aus ſeiner jetz zigen Stellung bringen,

ſonſt hätte es ſchon längſt geſchehen müſſen. Wenigſtens hätteeine andere Gewerkſchaft einen ſolchen Redakteur längſt zum

Teufel gejagt.

Wie viel indirekte Steuern hat eine Arbeiterfamilie
zu zahlen

Fällt dem Arbeiter und Kleingewerbetreibenden auch die Be-zahlung der direkten Steuern außerordentlich ſchwer ſo iſt es

doch weit mehr die ungerechte Verteilung der Steuerlaſten,

wogegen ſich ſein Zorn richtet. Was verſchlägt es denn dem
n Manne, wenn er ein paar tauſend Mark pro Jahr be

ahlen muß von Hunderttauſenden, die er an Einkommen proJahr zu verzehren hat, gegenüber dem armen Manne, der die

Steuergroſchen aus ſeiner bitterſten Lebensnotdurft nehmen
muß.

Die Mißſtimmung, welche durch dieſe ungerechte Steuer
an im Volke erzielt wird, gab ſeiner Zeit Bismarck
Veranlaſſung zu der Erklärung, er wolle „dem Steuer-Exeku-
tor den Krieg bis auf das Meſſer erklären“. Das bedeutete,er wolle ſtatt der direkten, die indirekten Steuern einführen,
durch die man die Reichen ſchonen und das arme Volk
ſchröpfen kann, ohne daß der Exekutor ins Haus zu kommen
braucht.

Seit jener Zeit 1879 hat das deutſche Volk durch das
Mittel der indirekten Steuern gewaltig bluten müſſen. Die
indirekten Steuern haben die Eigenſchaft, daß ſie hauptſächlichnur auf ſolche Artikel gelegt werden, weise das arme Volk

gebraucht, weil dieſe alſo Maſſenverbrauchsartikel ſind, und
deshalb das meiſte Geld liefern.

Wie viel indirekte Steuern hat nun ein Familienvater zu
zahlen Nach den Veranſchlagun gen für die e Zölle und Ver-
brauchsſteuern, wie ſie in dem Reichshaushaltsetat für 1897/98
aufgenommen ſind, entfallen auf den Kopf der Bevölkerung,
alſo Kind und Kegel Finger Vnet, von den Zöllen zuſammen
7 W Mk., von der Tabakſteuer 21 Pfg. m der Zuckerſteuer

Mk., von der Salzſteuer 87 Pfg., Von der Branntwein-oter ſahen 32 Pfg. und von der Brauſteuer und Ueber-

gangs abgabe vom Bier 65 Pfg. Dazu kommt noch die Ver-brauche zabgabe für Branntwein mit über 2 Mark pro Kopf.

Abgeſehen von den übrigen indirekten Steuern entfallen alſo
auf den Kopf der Bevölkerung rund 13 Mk., macht für eine
fünfköpfige Familie den Betrag von 65 Mark pro Jahr. Jn
z e et iſt der Betrag aber noch um ein bedeutendes

öherDieſe Summe muß eine Arbeiterfamilie zahlen, die vielleicht

ein Einkommen von 700——900 Mk. jährlich hat, dieſe Summe
zahlt aber auch nur der reiche Mann, der vielleicht ein jähr-
liches Einkommen von 70000 90000 Mk. hat; und da giebt
es noch Leute, die dieſes Steuerſyſtem ein gerechtes nennen.
Für die herrſchende Klaſſe hat dieſes Steuerſyſtem auch noch
den einen Vorzug, daß der Arbeiter es nicht ſo leicht merkt,wie er gerupft wird, wie ihm bei jedem Schluck Schnaps, bei
jedem Krümchen Salz und bei jedem Happen Brot die Nickel
aus der Taſche herausgezogen werden; für ſie, die den Vorteil
davon haben, iſt es das gerechteſte Steuerſyſtem, wie überhaupt
ihnen alles ge echt erſcheint, was dazu angethan iſt, die Armen

zu rupfen und den Reichen Vorteil zu gewähren.
Es ſind beſonders die konſervative und die Zentrumspartei,

welche die treibende Kraft bei dieſem ungerechten Steuerſyſtem
bilden. Aber auch die Nationalliberalen haben ihr gut Teil
dazu beigetragen, nach dem Grundſatz: Eine Hand wäſcht die
andere.

Die ſozialdemokratiſche Partei verlangt dagegen vollſtändige
Beſeitigung der indirekten Steuern und Erhebung einer nach
der Leiſtungsfähigkeit prozentual ſteigenden Einkommen und
Vermögensſteuer

Aufgelöſt wurde am Sonnabend eine Klempnerverſamm-
lung in Streichers Reſtaurant, weil der Vorſitzende, als r die
Vertagung der Verſammlung ankündigte, nicht in die Tages
ordnung eingetrete n war. Als die Verſammlung wirklich
tagen r wollte, löſte ſie der Ueberwachende auf.

Der Tribut an den Kapitalismus. Der Schmied
Schmielhorn wurde in einer Maſchinenfabrik in der Krauſen-
ſtraße von dem abprallenden Hammer gegen den Leib getroffen,
wodurch der Darm verletzt worden war. Er ſtarb trotz vorgenommener O Speration am Tage darauf.

Ein großer Menſchenauflauf entſtand am Sonnabend
abend in der Wuchererſtraße dadurch, daß ein italieniſcherMaurer mit einem langen gezückten Dolch einem dem Arbeiter-
ſtande angehörenden Manne von der Viktor Scheffelſtraße bis
nach der Wuchererſtraße nachlief. Die Gründe, weshalb der
heißblütige Mann zum Dolche griff, ſind noch nicht bekannt.
Der Thäter, dem ſein verfolgtes Opfer glücklicher Weiſe ent-kam, wurde nachdem durch einen Kommiſſar verhaftet. Bei
der Vghaſtang nahm man ihm den Dolch und auf der Wache
einen Revolver ab. Gute Ausſichten für den Kaiſerbeſuch.

Zuſammenſtofz. Am Sonnabend abend s Uhr fand d
der Thorſtraße ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem R derStadt bahn und einem großen Tafelwagen des Fuhrwerks e
Auguſt Spaar ſtatt. Es iſt der Umſicht des Wagenf rer
nur zu danken, daß ein größeres Unglück verhütet wurde.Wagen der Stadtbahn wurde an der linken Seite des Vorder

perrons beſchädigt, dem Wagenführer trifft keine Schuld.
Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in

Halle Süd 52 Perſonen und zwar an: Schwäche 8, Darm-
katarrh 4, Krämpfe 2, Brechdurchfall 8, Tungenentzündung 1,
Eiterfieber 1, Epilepſie 1, Scharlach 4, Herzlähmung I, Maſern
1, Magencarcinom Bauchfellentzündung 2, Gehirnhautent-
zündung 2, Schwindſucht 2, Medialſtinultumor 1, Krebs 3,
Ertrinken Herzbeutelentzündung 1, Verbrennung 1, Sarcom 1,
Faſergeſchwulſt 1, K euchhuſten 1, Soor 1, Bruch 1, Herzfehler 1,
Totgeburten 1. Darunter befinden ſich 7 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle-Nord verſtarben in derſelben Zeit 22 Perſonen und
r an. Herzfehler 1, allgemeiner Körperſchwäche 1, Darm-
katarrh 2, Soor 1. Gefäßveränderung (Soloroſis der Hirn-
arterien) 1, innerer Verblutung 1, Brechdurchfall 3, tuberkulöſerHirnhautentz ündung 1, Scharlach 3, Bauchwaſſerſucht 1, Lungen
und Darmtuberkuloſe 1. Bronchepneumonie 1, Lungenentzün-

1, Alter Sſchwäche 1, Schwäche 3. Darunter befindet
ſich 1 in einem hieſigen Krankenhauſe verſtorbener Ortsfremder.

Zeitz. Ein Schwindler treibt c hier ſein dadurch, daß er ſich dort, wo an Koſtgänger Schlafſtellen ver
mietet werden, einmietet, eine Nacht dort zubringt und am
nächſten Tage verduftet, wobei er alles, was er ſtehlen kann,
mitnimmt. So hat er erſt in der letzten Woche mehrere Woh
nungen gehabt, wobei er Kleidungsſtücke Uhren e. ſtahl. Er
giebt an, Monteur in einer Fabrik zu ſein. Mögen alle Leute,
die Wohnungen vermieten, auf ihrer Hut ſein.

Torgau. Altertu msfund. Bei den Baggerarbeiten in
der Elbe wurde vor einiger Zeit ein merkwürdiger Fund ge-
macht, ein ausgehöhlter Sandſteinblock mit abgeſchrägter Boden-
fläche, an deren tiefſter Stelle ſich eine kreisrunde Oeffnung be
findet. Der Stein ſtellt augenſcheinlich ein Getreidemaß vor,und zwar einen Torgauer Scheffel, der einſt auf der El brücke
aufgeſtellt war v zum Meſſen des von den Landwirten derDör fer rechts der Elbe za Torgau eingeführten Getreides
diente. Bei der Zerſtörung der alten Brücke, die ein Stück

dolf Sternfeld Gr. VIrichestrasse 60.
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ferbaſe der icgiagn ſtand, ift der Frrin d dann e die
ans Taes et Werdcderte Verentne er ombau

hen c a e. h

waltung dem hieſigen Altertumsverein überwieſen worden.
Nanmburg. Die ſchwere Bürde des Regierens

ſpiegelt ſich d folgenden Berichte wieder, den unſer Kreisblatt über Hefuch des Oberpräſidenten v. Bötticher ver
öffentlicht:

Bei der Beſichtigung Naumburgs und ſeiner öffentlichen
Einrichtungen zeigte ſich Se. Exc. der Herr Oberpräſident
ehr befriedigt über die hieſigen Verhältniſſe und ſpra
eine Anerkennung wiederholt aus. Nach der Be

r ßungs- Verſammlung im Verwaltungsgebäude am
opfmarkte fand auf dem Bürgergarten ein Diner ſtatt,

mit deſſen vortrefflicher Ausführung die Frau
Wirtin ſich alle Ehre machte Bei der Tafel brachte
Se. Exc. der Herr Oberpräſident den Kaiſertoaſt aus, Herr
Oberbürgermeiſter Kraatz widmete ſeinen Trinkſpruch den
beiden hohen Gäſten, der Herr Regierungspräſident erwiderte

erauf mit einem Hoch auf die ſtädtiſchen Behörden,
go Leine gab den beiden Herren gegenüber der Bitte Aus

druck, ſie möchten der ſo ſehr wünſchenswerten Verbindung
Mertendorf Cauerwitz zwiſchen den Bahnen Naumburg-
Deuben und Camburg-Zeitz) mit rechtem Wohlwollen gegen
übertreten und ſchließlich frierte der Herr Oberpräſident in
ſchmeichelhaften Worten Naumburgs Damenwelt.

Wenn ſich mit Diners und Toaſten die materielle Lage des
Volkes heben würde, dann wäre es bei uns nicht ſchlecht be-
ſtellt. Die echte Spießbürgecart verrät die „Bitte“ des Herrn
Leine, der Bahnverbindung Mertendorf-Cauerwitz mit „rechtem
Wohlwollen“ gegenüberzutreten. Nicht nach dem Rechte fragen
dieſe „Leine“menſchen, ſondern nach allergnädigſten Wohlwollen,
al oß es einzig und allein in der Macht eines Regierungs
und eines Oberpräſidenten läge, einen Bahnbau zu genehmigen.
wie widerlichſte Pflanze im Garten neudeutſcher Reichsherrlich-
keit iſt und bleibt doch der Byzantinismus!

Nordhauſen. Zu der in der Fabrikanten,die Zurückziehung des Knebelreverſes betr., veröffntlichen die
Ausſtändigen in der Erf. Trib. eine längere Einſendung, in
welcher es u. a. heißt, daß den Ausſtändigen von einer Zurück-
e des Reverſes nichts bekannt iſt. Wohl haben die
abrikanten vor dem Einigungsamt, als man von ſeiten des

Vorſitzenden des Einigungsamts (Bürgermeiſter) und den Bei-
ſitzern auf die Unhaltbarkeit und Ungeſetzlichkeit der im Revers
enthaltenen Beſtimmungen hingewieſen wurde, erklärt, daß
dieſer Revers zurückgezogen ſei. Aber, und das iſt das Merk-
würdigſte an dem Auftreten des Fabrikantenbundes, daß in
demſelben Augenblicke ein Vertreter des Bundes, Herr F.
rei mit einem anderen Revers auf der Bildfläche erſchien,
der dem Sinne nach dasſelbe verlangte: Austritt aus der
Organiſation. Jn dem neuen Revers fehlte nur der letzte
Satz: „Einbehalten eines etwa noch guthabenden Lohnes für
die Zuwiderhandelnden“ und die Worte „ehrenwörtliche Er-
m r Ein wahres Poſſenſpiel!

Nordhauſen. Der Kampf um das Koalitions-
recht hat inſofern eine günſtige Wendung erfahren, als am

reitag die Firma Walter Sevin ebenfalls den Schieds-
pruch des Einigungsamts anerkannt und ihre Arbeiter ſofort

eingeſtellt hat. Die Firma iſt infolge deſſen aus der Boykott-
liſte zu ſtreichen.

Mühlhauſen i. Thür. Raubmordverſuch. Ein 18-
jähriger Muſiker, der ſich auf der Wanderſchaft von Baſel nach
Leipzig befand, ruhte ſich in einem Wäldchen in der Nähe der
Stadt Eſchwege aus und ſchlief ein. Durch einige unſanfte
Berührungen aufgewacht, S te er, wie zwei unbekannte
Männer ihn ſeiner Habſeligkeiten beraubten. Er ſchrie um
Hilfe. Darauf zog der eine der beiden Räuber einen Revolver,
ſchoß nach dem armen Wanderer und traf ihn ſu den Ober-
ſchenkel, Dann flüchteten die beiden Männer. Der Verletzte
hatte noch die Kraft, ſich nach Eſchwege zu ſchleppen, wo er im
Krankenhauſe die erſte Hilfeleiſtung fand.

rfurt. Neue Offiziersdegen. Jn der hieſigen Ge-
wehrfabrik wird auf Befehl des Kaiſers ein beſonderes Muſter
des Jnfanterie-Offizier Degens N/M hergeſtellt. Es handelt
ſich zunächſt um Proben, welche ausſchließlich in der hieſigen
Gewehrfabrik hergeſtellt werden. Natürlich alles im Jntereſſe
der Ziviliſation

Staßfurt. Aeh, ähl Schneidigl! Das Gewerkſchafts-
kartell in das rund 1200 organiſierte Arbeiter ver-
tritt, iſt auf Grund fortgeſetzter Klagen durchreiſender organi-
ſierter Arbeiter über das dortige Herbergsweſen zu der
Ueberzeugung gekommen, daß die Errichtung einer ordentlichen
Herberge im Intereſſe der reiſenden Kollegen dringend wünſchens-
wert ſei. Verſuche um Abſtellung der Mißſtände bei den privaten
527 waren erfolglos. s faßte den Beſchluß, beim
Magiſtrat durch eine beſondere Deputation vorſtellig zu werden,
um dieſem in mündlicher Verhandlung die Uebelſtände vorzu
tragen und zugleich einen Weg zur Abhülfe vorzuſchlagen. Vor
erſt richtete natürlich das Kartell durch ſeinen Vorſitzenden ein
Schreiben an den Magiſtrat, in welchem es unter kurzer Dar-
legung von Zweck und Gründen um Gewährung und Feſt-
ſetzung einer Audienz für die beſondere Deputation bat. Auf
dieſes höfliche Schreiben iſt dem Kartellvorſitzenden folgende
Antwort zugegangen

Auf die Eingabe wird Jhnen zum Beſcheide erteilt, daß
wir keine Veranlaſſung haben, uns mit denjenigen Perſonen
irgendwie einzulaſſen, welche ſich hier als ſogenanntes Ge-
werkſchaftskartell aufgethan haben und die Geſchäfte der
Sozialdemokratie beſorgen. Jſt Grund zu Klagen vorhanden
über Mißſtände, mit denen wir uns überhaupt reſſortmäßig
zu befaſſen haben, ſo mögen die Geſchädigten ſelbſt ſich an

uns wenden. Reinhard.Jmmer ſchneidig, ſtilvoll in der Bekämpfung der Sozialdemo-
kratie und des „ihre Geſchäfte beſorgenden Gewerkſchaftskartells“.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Wie vor kurzer Zeit berichtet, wurde bei Amesdorf in der

Nähe von Stumsdorf in einer Feldſcheune die Leiche eines
Mannes aufgefunden. Jn derſelben iſt nunmehr der landwirt-
ſchaftliche Arbeiter Gellert aus Güſten ermittelt worden. Jn
der Dommitzſcher Thonröhrenfabrik verunglückte der Heizer
Richter. Wahrſcheinlich haben ausſtrömende giftige Gaſe ſeinem
Leben ein vorzeitiges Ende bereitet. Erhängt hat ſich der auf
dem Rittergut Quetz beſchäftigte Dreher Kl. Motiv unbekannt.

Am Ufer der Lober bei Jeßnitz fand man die Leiche des
31 jähr. er rr dng Kerſten, der ſeit 8 Tagen verſchwunden
war. Von einer jungen Kuh wurden in Radies dem Fleiſcher
Schiller beide Knochen des rechten Unterſchenkels durchſchlagen,
ſo daß ſich die Knochen durch die Weichteile ſpießten. Schiller
mußte in die Halleſche Klinik gebracht werden.

Ein Stück Mansfelder Geſchichte.
Wen Gott lieb hat, den ſchickt er in die Grafſchaft Mans-

feld, ſo ſprach vor langen Jahren ein im Mansfeldſchen ange
ſtellter Paſtor in dem wohlthuenden Bewußtſein, daß er nicht
nötig hatte, für die Gewerkſchaft den Segen des Mansfelder
Bergbaues der Tiefe abzuringen. Nicht ſo ſprachen die Mans-
felder Bergleute, welche Zeitgenoſſen dieſes Paſtors waren,
denn ſie konnten wohl einen Unterſchied zwiſchen ihren ſo
ſchweren und ſchlecht lohnenden Berufe und dem ſo leichten
und dabei ſo gut lohnenden des Paſtors machen. Sie wußten,
daß es leichter war, „Gottes Wort“ zu predigen als mit
Schlägel und Keilhaue das Geſtein zu ſprengen. Der Segen
des Mansfelder Bergbaues brachte e nicht ſo viel, daß ſie
ſich davon hätten nähren können, n ſie mußten ſich 3
neben ihrem Verufe anderzwo beſchäftigen. Den Unterſchi

Ka und Braten, welch erſteree
ähnliches nur ſelten. Brot mit Salz beſtreut war das ge
wöhnliche Frühſtück; aber das Brot, zu welchem die Gewerk-
ſchaft das Mehl lieferte, natürlich für das Geld der Bergleute,
war faſt ungenießbar.

Schreiber dieſes, welcher in den 40 er Jahren ſteht und Sohn
eines jener Zeit angehörenden Vergmannes iſt, kann ſich dieſes
noch genau entſinnen. Eine fromme Geſinnung hatten die
Bergleute jener Zeit, dies ſoll nicht beſtritten werden, aber ſie
waren doch ſo beſchaffen, daß ſie wußten, daß ihre Arbeit mit
Gebet nicht mehr einbrachte, als ohne Gebet. Nicht an den
Rockſchößen ihrer Paſtoren hingen ſie, ſonſt wäre es nicht denk-
bar, wie ſie ſich ſo kräftig an der Bewegung des Jahres 1848
hätten beteiligen können die Eisleber Vorgänge von 1848 ſind
ja bekannt. Die verſtorbenen Mansfelder Bergleute, welche an
jener denkwürdigen Bewegung teilnahmen und für t und
ihre Nachkommen ein menſchenwürdigeres Daſein erſtrebten,
würden heute ſtaunen, wenn ſie den Gedenkſtein ſehen könnten,
welcher et zur Erinnerung der vorjährigen Anweſenheit des
deutſchen Kaiſers in Eisleben errichtet iſt.

Wen Gott lieb hat, den ſchickt er in die Grafſchaft Mans-
feld; ſo zitieren heute ne Vorgeſetzten, wenn ſie klangvolle
Reden an uns halten. Ein heimliches Lächeln wird uns damit
aufgezwungen. Wo die Vorgeſetzten unſerer Väter herſtammten,
wiſſen wir nicht. Von einem aber, der noch der Vorgeſetzte
unſerer Väter war und noch uns bis vor wenigen Jahren mit
ſeiner Fürſorge beglückte, dem Geheimrat Leuſchner, wiſſen
wir, daß er aus Schleſien ſtammte. Wie viel dieſen Unver-
geßlichen der Segen des Mansfelder Bergbaues in den Schoß
geſchüttet hat, wiſſen wir nicht. Ja, ein ſolcher Mann konnte,
gleich ſo vielen der jetzigen höheren Beamten der Mansfelder
Gewerkſchaft, welche ihr Glücksſtern aus Oſtpreußen oder ſonſt
noch woher nach dem Mansfeldſchen führte, jauchzen: „Wen
Gott lieb hat, den ſchickt er in die Grafſchaft Mansfeld.“
Viel wird über dieſen Spruch von den Mansfelder Bergleutenphiloſophiert. Während der eine ſagt, der Spruch paſſe nur

auf die höheren Beamten, ſagt der andere, ſo könne es nicht
ſein, denn daß unter ſo viel tauſend Menſchen, Gott nur ſo
wenig lieben ſolle, ſei undenkbar. Ein anderer ſagt wieder,
es würde für die Bergleute auch noch beſſer, denn nun müßten
wir doch das Glied ſein, bis zu welchem der liebe Gott
ſtrafe.

Andere aber ſind der Meinung, daß dieſer Spruch überhaupt
nicht richtig ſei, denn es ſtehe geſchrieben: „Wen Gott lieb
hat, den züchtigt er.“ Durch die langjährige Züchtigung wärenwir nun beruſen unſeren Zuchtmeiſtern die Zuchtrute aus der

Hand zu nehmen.
Eins iſt ſicher, wie unſere Väter ſich nach Freiheit ſehnten

und dieſen heißen Kampfeswert fanden, ſo erregt auch der
Ruf nach Freiheit unſere Herzen und ſpannt unſere Sehnen
an. Wie das Mansfelder Blut unſerer Väter auf uns über-
tragen iſt, ſo iſt es auch wieder in unſeren Kindern, deren
Augen leuchten, wenn von Freiheit die Rede iſt.

Wie heute alle Völker nach Freiheit ſtreben, da wird der
kultivierte Mansfelder nicht zurückbleiben. Der Mansfelder
weiß, was reformieren iſt, möge es gelingen, daß wir bei
Lebzeiten die von allen Völkern erwünſchte Reformation noch
durchſetzen, eine beſſere Hinterlaſſenſchaft an unſere Kinder iſt
nicht denkbar.

Ein Mansfelder Bergmann.

e 2 57Kriegsgericht der 8. Diviſton.
Halle a. S., 30. Juni.

Mißbrauch der Dienſtgewalt. Von früh 9 bis nach-
mittags 4 Uhr wurde am Sonnabend verhandelt gegen den
Obergendarmerie-Wachtmeiſter Dehne aus Merſeburg. Er
hat ſeine Dienſtgewalt über Untergebene zu Befehlen und
Forderungen, die in keiner Beziehung zum Dienſte ſtanden und
zu Privatzwecken mißbraucht. Das Gericht verurteilte den An
geklagten zu 10 Tagen gelinden Arreſt.

Wegen Mordes verhandelt dasſelbe Gericht am 4. Juli
gegen den Musketier Pfeffer von der 7. Kompagnie des
93er Jnfanterie- Regiments in Zerbſt. Der Angeklagte hat,
wie wir ſeiner Zeit berichteten, in Leopoldshall ſeine Braut
erſchlagen. Die Verhandlung findet aber nicht in Halle,
ſondern in der Aula einer Schule in Leopoldshall ſtatt. Wegen
der Vernehmung der vielen Zeugen, die am Thatort wohnen,
hat man die Verhandlung, die zwei Tage in Anſpruch nehmen
wird, in Leopoldshall anberaumt.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 28. Juni 10901.
Rechtsirrtum. Der Former Karl Lewenhagen von

Büſchdorf war von der Eiſengießerei Chriſtian Prinzler aus-
geſperrt und nach ſeiner Entlaſſung in dem Betriebe erſchienen,
um noch einmal mit ſeinen Kollegen zu ſprechen. Als ihm
Prinzler ſen. das unterſagte, entgegnete er, er gehe doch hinter.
Nach wiederholter Aufforderung, ſich zu entfernen, wurde er
dem Prinzler fen. gegenüber beleidigend, bis er ſchließlich durch
deſſen Sohn hingusgebracht wurde. Seitens der Firma
Prinzler wurde Strafantrag geſtellt, der von Prinzler jun.
unterzeichnet worden war. Das Schöffengericht ſprach den
Angeflagten aber frei, weil der Strafantrag nicht von dem
Beleidigten Prinzler ſen., ſondern von der Firma Prinzler
u. Söhne geſtellt und von dem nicht beleidigten Sohn unter-
zeichnet war. Der Staatsanwalt vertrat den Standpunkt, daß
Prinzler jun. nur im Auftrage des Vaters gehandelt haben
könne und beantragte auf Grund der gegen die Freiſprechung
eingelegten Berufung vier Wochen Gefängnis. Das Gericht
erkannte demgemäß mit dem Hinweiſe, daß das erſte Urteil
auf einem Rechtsirrtum beruhe.

Der dritte Mann zum Skat. Ein mit dieſem Refrain
endendes Lied, das im Auguſt 1897 von dem Komiker Karl
Baron im Walhalla-Theater geſungen worden, brachte dieſem
eine Anklage wegens Vergehens gegen das Geſetz betreffend
das Urheberrecht ein. Baron, der vom Erſcheinen zur heutigen
Verhandlung entbunden iſt, hat das Lied ohne Genehmigung
des angeblichen Urhebers Jean Beyer geſungen. Barons Ver-
treter behauptet aber, der Urheber jenes muſikaliſch-dramatiſchen
Werkes, wie die Anklage es nenne, t nicht Jean Beyer, ſon
dern der Humoriſt Jean Schmidt, und laut deſſen Ausſage und
mit deſſen Genehmigung habe der Angeklagte das Lied ge-
ſungen. Der Komiker Jean Beyer habe ſich das Lied eben-
falls bloß abgeſchrieben. Das Gericht ſprach den Angeklagten
antragsgemäß frei, da er nach 8 10 jenes Geſetzes geſchützt war
und nicht gewußt habe, daß er in das Urheberrecht eingreife.
Jm übrigen ſei das vorgetragene Lied auch ein anderer Text
und eine andere Melodie.

Diebſtähle. Die mehrfach vorbeſtrafte Dienſtmagd Anna
Böhme von hier, 20 Jahre alt, hat in Stellung bei dem Poſt-
rat Freitag einen Rock entwendet und wurde deshalb zu vierMonaten Gefängnis verurteilt. Der Dienſtknecht Hermaun
Kloß aus Morgenſtern hat hier in Stellung bei einem Guts-
beſitzer ſeinem Mitknecht ein Portemonnaie mit 1.50 Mk. Jn-
halt und ein Paar Handſchuhe J Er erhielt dafür
ſechs Monate Gefängnis, von welcher Strafe aber die erlittene
Haft abgerechnet wurde.

Halle a. S., 29. Juni.
Keine fahrläſſige Tötung. Am 23. April dſs. Js. wurde

Leitung en vond ein Wer von d Grube Hermine nach d
piner erken befördert. n Arbeiter mußte vorn auf-u ß die Räder des Transvportwagens nicht von den

Schienen gingen und der Arbeiter Radlach mußte mit eiſernen
Stangen hinten die Räder fortzwicken. Bei dem Transport
kamen die daran beſchäftigten Leute mit dem Schornſtein des
Baggers der elektriſchen Oberleitung zu nahe. Der Strom
übertrug durch die gehandhabten Stangen und Radlach
wurde infolge deſſen plötzlich getötet. Der Betriebsführer
Tampier Foll ſich nicht vergewiſſert haben, ob der Strom ab
gereßt war und ſtand deshalb heute wegen fahrläſſiger Tötung
es Radlach unter Anklage. Das Gericht kam aber zur Frei-

ſprechung.

Gelegentlich eines im de in e
burg ſtattgehabten Vergnügens hatten der Zuckerwarenhändler
Männicke und der Bäckermeiſter Elbe „Wunderdoſen“ für
10 Pfg. pro Stück verkauft, wobei unter 150 Doſen in einer
Doſe eine Anweiſung auf eine Remontoiruhr enthalten ſein ſollte.
Die Dofen, in denen Zuckerzeug war, hatten ſie von auswärts
bezogen und die Remontoiruhr iſt ganze 4 Mk. wert geweſen.Angeblich ſind 10 verkauft worden. Ein Polizeiſergeant hat
die Geſchichte im Schaufenſter geſehen. Die beiden Geſchäfte

leute ſtanden nun wegen Veranſtaltung einer Lotterie ohne be
hördliche Erlaubnis unter Anklage. Sie an nicht gedacht,
daß es ſtrafbar ſei, wurden aber zu je 3 Mk. Geldſtrafe event.
1 Tag Gefängnis verxurteilt.

Die totgeſagte Schweſter. Der Dachdeckermeiſter Alfred
Friedrich Schumann aus Leipzig en en ſich in der
We vom Februar bis März d. Js. bei dem Gaſtwirt Gottlieb
Weiſe, wo ex ſeit Dezember v. Js. wohnte, unter dem Vor-
geben, ſeine Schweſter liege krank im Diakoniſſenhauſe und er
werde 12000 bis 13000 Mark erben, Kredit. Dann beſtellte er
für die Schweſter, „die bald ſterben werde“, einen Sarg für
75 bis 80 Mark und dem Halloren Moritz übertrug er das
Begräbnis. Bald nachdem verſchwand er aber und wurde
ſpäter in Leipzig feſtgenommen. Die Schweſter des Angeklagten
iſt eine 71 Jahr alte, leidende Frau, die aber heute noch lebt.
Der vielfach vorbeſtrafte Angeklagte will nicht die Abſicht des
Betruges gehabt haben. Er wurde aber zu einer Zuchthaus-
zuſatzſtrafe von einem Jahre und 180 Mark Geldſtrafe eventl.
noch 20 Tagen Zuchthaus verurteilt.

Wegen Diebſtahls wurde die Wirtſchafterin Thereſe
Müller zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt, weil ſie im
Dienſt bei dem Major v. Eberſtein hier eine ganze Reihe vonGegenſtänden entwendet hatte. Der Kutſher Guſtav
Meißner von Wallwitz erhielt dieſelbe Strafe, weil er in der
Nacht vom 23. Mai dort einen Einbruch verübt hatte.
Ein Zuſammenſtof; mit einem Motorwagen hatte zur
Folge, daß der Kutſcher Guſtav Zimmermann von hier r
10 gert Geldſtrafe eventl. 2 Tagen Gefängnis verurteilt
wurde.

Eine Pfändung in Galizien
Man lieſt in der Wiener Arbeiterztg.: „Heilig iſt das Eigen

tum! So lautet das Grundgeſetz der beſtehenden Ordnung.
Wehe dem, der es mit Thaten oder auch nur mit Worten an
zutaſten wagt! Der Hungernde, der dem Bäcker ein Brot
ſtiehlt, wird unnachſichtlich von der ganzen Schärfe der Staats
gewalt getroffen, und in den Kerker muß der Frevler wan-
dern, der in der heutigen Eigentumsordnung nicht die Ver
körperung der Gerechtigkeit ſieht, der ſich vermißt, ſeine Mit
bürger gegen die Wohlthaten des Privateigentums „aufzu
reizen“.

Freilich, wer genauer zuſieht, wird merken, daß es um den
„Schutz des Eigentums“ gar eigentümlich beſtellt iſt. Wenn das
Eigentum überhaupt heilig iſt, ſollte jenes nicht am heiligſten
ſein, das der Menſch durch die Arbeit ſeiner Hände erworben
hat? Wenn der Staat bei Streiks Gendarmen und Militär
aufbietet, um das Jntereſſe müßiger Kapitaliſten vor einer
vermeintlichen Drohung zu ſchützen, müßte er nicht mit noch
größerem Eifer dafür ſorgen, daß dem Landmann, der mit un-
endlicher Plage ſeine Hufe bebaut und ein paar Stück Vieh
aufzüchtet, dieſe Grundlage ſeiner ebenſo mühevollen als ent
behrungsreichen Exiſtenz erhalten bleibe

Aber wie falſch iſt doch dieſe Folgerung. Dieſelbe Geſell
ſchaft, die alle ihre Machtmittel in Bewegung ſetzt, wenn das
Eigentum von feiſten Aktionären gefährdet ſcheint, iſt nicht im
ſtande, dem kleinen Landmann die r Arbeit auf dem von
ſeinem Schweiße getränkten Boden zu ſichern. Ja, der Staat
ſelbſt erſcheint dem armen Manne nicht in der Geſtalt des
Schützers, ſondern in der des Enteigners. Die Vorſtellung
des Staates verbindet ſich in dem Gehirn des Proletariers
und namentlich des ländlichen Proletariers oft bis zur Un-
ablösbarkeit mit der der Steuer, der harten und rückſichtslos
eingetriebenen Steuer. Der Kapitaliſt atmet beruhigt auf,
wenn er den Federbuſch des Gendarmen auftauchen ſieht, der
Bauer aber zittert

Eine ſchauerliche Geſchichte berichten die Narodni Liſty aus
Böhmen. Dort iſt ein Bauer, als er ſein Eigentum gegen dieStaatsgewalt verteidigte und ſich gegen die geſetzliche Pfändung

zur Wehr ſetzte, von Gendarmen angeſchoſſen und ſchwer ver-
wundet worden und ſeinem Weibe wurde ein Finger ab-
gehackt! Das tſchechiſche Blatt erzählt:

Jm Dorfe Skalie bei Sobieslau lebt der 42 jährige Bauer
Adalbert Kubu mit ſeiner 30 jährigen Frau Marie und einer
12 jährigen Tochter. Jn ſeinem Hauſe leben als Ausgedinger
ſeine greiſen Eltern. Seit unvordenklichen Zeiten find das
Haus und der dazu gehörige Acker Eigentum der Familie.
Adalbert Kubu hat das Grundſtück übernommen, nachdem er
ſich viele Jahre als Arbeiter und Bahnwächter redlich durch
gebracht hatte. Als Wächter erhielt er einmal eine Belohnung
für die Rettung eines Kindes. Das Gut bewirtſchaftete er ſeit
zehn Jahren mit gutem Fleiß. Den Nachbarn iſt er als ein
ordentlicher, gutmütiger Menſch bekannt und er genießt in der
ganzen Gegend Vertrauen. Jn ſeiner Wirtſchaſt hat er in
den letzten Jahren Unglück gehabt. Trockenheit, Mißernten unda ehe haben ſeinen Wohlſtand vernichtet; im letzten Jahre

el ihm das übriggebliebene Vieh und nur die Hilfe der Nach
barn ermöglichte es ihm, neues Vieh in den Stall einzuſtellen.
Seinen Grund hatte er ſchuldenfrei zu erhalten gewußt. Aber
er ſchuldete einen Betrag von 117 Kronen an Steuern und
war, da er ſie nicht zahlen konnte, vom Steueramt in Sobies
S exequiert worden. Das Pfandobjekt waren zwei junge

tiere.
Am 14. Juni erſchien der Exekutor mit dem Gendarmerie-

poſtenführer Naxera und einem zweiten Gendarmen, um das
Vieh zum Zwecke des exekutiven Verkaufes fortzuführen. Der
Bauer verſperrte den Stall und erklärte, die Kälber nicht
herauszugeben. Verzweifelt ſchrie er, man möge ihm liebergleich Feld und Haus wegnehmen, da ſie ihm ohne Vieh auch

nichts nütze ſeien. Die Frau und die beiden Alten baten mit
aufgehobenen Händen den Exekutor, eine kurze Friſt zu geben.
Unterdeſſen ſammelte ſich die Bewohnerſchaft des Dorfes an,
die den Mann des Geſetzes und ſeine Begleiter nicht eben mit
ſchmeichelhaften Zurufen bedachten. Die Gendarmen ſendeten
um Sukkurs, und nach etwa zwei Stunden kamen weitere
zwei Gendarmen aus Sobieslau an.

Nun ging die alſo verſtärkte Exekution mit „Energie“ vor.
Adalbert Kubu wurde, ohne daß er irgendwie gewaltthätig
aufgetreten wäre, von zwei Gendarmen zu Boden geworfen.



Man ihn zu feſſeln, und es gelan auch, ihm einec Eiſen zu dine Die Frau nd vie hier warfen
ch weinend zwiſchen ihn und die Gendarmen. Da zog ein

Gendaym den Säbel und ſchwang ihn über dem Haupte des
Widerſpenſtigen. „Haut ihn nicht in den Kopf!“ ſchrie die
ne und hob ſchützend ihren Arm empor. Der Hieb aber
auſte nieder und traf drei Finger der Frau, darunter den
Mittelfinger ſo ſtark, daß er völlig abgehackt wurde und nur
in der Haut hing! Auch ein Gendarm, der gerade den Arm
der Frau erfaßt hatte, wurde verwundet.

Mit dieſem Gemetzel war aber die „Amtshandlung“ noch
nicht vollendet. Es entſpann ſich nun ein Handgemenge zwiſchen
dem Bauer und den vier Gendarmen, die ihn von der Stall
thür wegzudrängen ſuchten. re hörte man den Poſten-
r axera „Feuer!“ kommandieren. Ein Schuß krachte,
und Adalbert Kuba ſtürzte zu Boden. Das Geſchoß war
durch beide Beine durchgegangen.

Während ſich die Nachbarn um den am Boden Liegenden
bemühten ſendeten die Gendarmen um einen Arzt. Der
Steuerexekutor aber waltete ruhig, als ob nichts geſchehenwäre, ſänes Amtes und führte die zwei Stiere fort.

Der Arzt konnte glücklicherweiſe konſtatieren, daß die Wunden
Kubus zwar ſchwer, aber nicht tödlich ſeien. Auch die Ver
wundung der lege wurde als ſchwer erkannt. Beide wurden
in häuslicher Pflege belaſſen.

ne Un erſuchung iſt im Zuge. Aber was für eine? Am
Tage nach dem Blutbad kamen die Gendarmen wieder in den
Ort, um nach Teilnehmern an dem „Aufſtand“ zu ſuchen,
deſſen fich die Dorfbewohner ſchuldig gemacht haben ſollen, als
ſie ihren Gefühlen über das Vorgehen der Gendarmen Aus-
druck gaben. Will man etwa Leute zu Angeklagten machen,
die ſich viel beſſer zu Zeugen eignen würden Sicherlich hatſich Kubu eines ſchweren Pergehens ſchuldig gemacht, als er

den Vollſtreckern des Geſetzes Widerſtand leiſtete. Konnten
aber die vier Gendarmen mit dem einen unbewaffneten Mann
wirklich nicht fertig werden, ohne die furchtbarſte ihrer Waffen,
das Gewehr, zu gebrauchen

5oziales.
Der Verband ſächſiſcher Konſumvereine hat ſeinen

Bericht über das Jahr 1900/1901 verböffentlicht. Danach be-
trug die Mitgliederzahl der verbundenen Vereine 56 350 Per-
ſonen gegen 47 271 im Jahre 1899, das bedeutet eine Zunahme
von 9079 Mitgliedern. Die Vereine unterhielten 141 Verkaufs-
ſtellen, ferner war bei neun Vereinen ein Zentrallager vor-
handen. Jn den angegebenen Verkaufsſtellen erzielten die Ver
eine eine Einnahme von 14817 480 Mk., das iſt Paen das
Vorjahr eine Mehr- Einnahme von 3560934 Mk. Der Rein-
ewinn betrug 1 489 642 Mk., welcher zur Verteilung alsDividende an die Mitglieder und zur Bildung von Reſerve

fonds Verwendung findet; das ſind im Durchſchnitt 10 Proz.
Gewinn auf den geſamten Umſatz.

Ein großer Teil der ſächſiſchen Konſumvereine, ſo z. B. ſämt-
liche Leipziger, gehören dem Verbande nicht an. Ueber den
Umfang der Konſumvereinsbewegung in Sachſen geben die an-
geführten Ziffern alſo kein Bild.

Die ZentralKrankenkaſſe der Buchbinder veröffent-
licht ihren Jahresbericht. Der Stand der Kaſſe iſt recht gün-
ſtig, denn obwohl ſeit 1. Januar 1900 die Unterſtützungsſätze
erhöht wurden, vermehrte ſich das Kaſſenvermögen noch um
6500 Mk. Die Mitgliederzahl beträgt jetzt 8465, 377 mehr
wie am Schluſſe des vorigen Geſchäftsjahres. Die Einnahmen
betrugen 155 000 Mk., die Ausgaben 148 000 Mk., das Ver-
mögen beläuft ſich auf 207 000 Mk.

Elend und Verbrechen. Vor dem Schwurgericht in
Liegnitz ſtand dieſe Woche die unverehelichte Poliererin Eliſa-
beth Piehl wegen Ermordung ihrer 11 Monate alten
Tochter. Schon lange vor der Verhandlung füllten bleiche
Geſtalten, Kolleginnen der Angeklagten, das Veſtibül des Ge-
richtsgebäudes. De Verhandlung entrollte ein Pnrige Bild
von ſozialem me. ſchlichen Elend und Unglück. Die am
21. Dezember 1877 in Lüben geborene Angeklagte hat in der
That nur recht wenig Licht im Leben geſehen, aber deſto mehr
die grauen Schatten. Schon früh verlor ſie ihre Mutter unddie Stiefmutter ſuchte durch Hunger und recht reichliche Prügel

die Erziehung durchzuführen. Schon frühzeitig mußte die
Piehl ſich ihren Unterhalt ſelbſt erwerben, und wie das nun
ſo geſchieht, lernte ſie auch die Liebesluſt und noch mehr deren
Leid kennen. JHrem erſten Verhältnis war ein noch jetzt
lebender Knabe entfproſſen, den ſie ſelbſt erhalten mußte (jetzt
thun es ihre Eltern) da der Vater des Kindes Soldat werden
mußte und ſich das Verhältnis ſpäter zerſchlug. Jn einer
ſpäteren Stellung ging die Angeklagte mit einem Gelbgießer
ein Verhältnis ein, dem ein Mädchen, die am 14. Juni 1900
geborene Martha entſproß. Nun trat ſie in eine Möbelfabrik
als Poliererin, doch erging es ihr höchſt traurig. Von ihrem
Wochenverdienſt von 5——6 M. mußte ſie 3 M. als Pflegekoſten
für das Kind abgeben, 1 M ging für Wohnung und ebenſo
viel für ein gekauftes Deckbekr ab. Jnfolgedeſſen war die
Piehl oft gezwungen, Hunger zu leiden und mehrere mit ihrarbeitende, als Zeugen geladene Frauen gaben an, daß ſie aus

Mitleid mit der Angeklagten öfter das Frühſtück eteilt hatten.
Da ſie nun abſolut keinen Ausweg aus ihrer Notlage fand,
faßte ſie den grauſigen Entſchluß, ſich des Kindes zu ent-ledigen. Sie hörte von ihren Mitarbeiterinnen, daß die zur
Arbeit gebrauchte Schwefelſäure tötend wirke. Am Abend nahm
ſie ein kleines Quantum mit nach Hauſe, begab ſich zu ihrem
Kinde und flößte ihm von dem Gift ein. Das Mädchen ver
ſtarb am anderen Tage (25. Mai). Auf die Frage des Präſi-
denten, warum ſie dem Kinde die Schwefelſäure eingegeben,
antwortete ſie dumpf: „Es ſollte ſterben“! Nach Ausſage der
Sachverſtändigen waren Mund, Speiſeröhre und Magen total
verbrannt. Die noch im Körper gefundene Schwefelſäure hätte
völlig hingereicht, das Kind zu töten. Wir wollen das Un-
weſentlichere der Verhandlung übergehen. Der Staatsanwalt
ſelbſt erklärte, die Angeklagte ſei bemitleidenswert, die
keine Freude im Leben gehabt habe und der das Glück noc
nie hold geweſen. Er würde einem Gnadengeſuch an die
Krone, der ja das Begnadigungsrecht allein zuſtehe, nichts in
den Weg ſtellen. Der Verteidiger wies in ſeiner Rede auf
die Notlage ſeiner Klientin hin und meinte, daß dieſe nach den
in der Verhandlung bekannt gewordenen Umſtänden ſich im
Augenblick der e in einem krankhaften, die freie Willens-
beſtimmung ausſchließenden Zuſtande befunden habe. Auch
die Geſchworenen verneinten die Frage, ob die Angeklagte mit
Ueberlegung gehandelt habe und bewilligten ihr mildernde Um-
ſtände. Das Urteil des Gerichts lautete auf 5 Jahre Ge-
ängnis und eben ſo langen Verluſt der bürgerlichen
hrenrechte. Vielleicht wird der Anregung des Staats

anwalts Raum gegeben und für das unglückliche Opfer ihrer
wirtſchaftlichen Not ein Gnadengeſuch eingereicht.

Farteinachrichten.
Es war allerdings die hbchſte Zeit,daß tie e 23 emokratie ein Mann erſtand, der nun

ltig die Partei vor der faſt nicht mehr auſgithaltaden
ſpb fung zu retten mmt und befähigt iſt. Wir ön

lich haben ein um herzlicheres Vergnügen an dieſer glücklichen
Wendung durch des neuen Redaktenrs der einflußreichen
Erfurter Tribüne Fern als wir in dieſer verheißungsvollen
Kraft die ſtaunenswerte r ng eines unſerer Mitarbeiter
mit einem gewiſſen Stolz begrüßen dürfen, eines Mitarbeiters,
der ſich vordem nur durch freundliche Zuvorkommenheit aus-
r jetzt aber mit üppig wachſenden Schwingen zu einer
aſt erhabenen Forſche gediehen iſt.

o alles gerettet werden muß darf natürlich der in jedem
Betracht erziehungsbedürftige Vorwärts nicht fehlen. Wir
werden jetzt tagtäglich von der neuen hydrauliſchen Kraft der
Erfurter Tribüne gehoben, und es wird Zeit, daß wir die uns
und der Partei dermaßen erwieſenen Wohlthaten nicht ſchweigend
begraben, ſondern über ſie öffentlich gunittieren.

ir erlanubten uns vor zwei Tagen, gelegentlich derRuhlandſchen Note durch An führun einiger hiſtoriſchen Er-

innerungen die innere Wahrſcheinlichkeit der Ruhlandſchen Be
hauptungen zu bezweifeln. Unſere Wahrſcheinlichkeitsrechnunghat ſich nun inzwiſchen als richtig erwieſen Aber was beweiſt

dies? Gar nichts! Die neue Kraft in der „einflußreichen“
Erfurter Tribüne macht uns gütig auf die unglaubliche Dumm-
heit unſerer Beweisführung aufmerkſam, an der allerdings
nichts zu loben war als der kleine Nebenumſtand, daß ſie mit
der Wahrheit übereinſtimmte. Die neue Kraft gewiſſer-
maßen das hohe C der Sozialdemokratie konſtatiert wohl
wollend, daß es immer bedenklicher werde, wie der Vorwärts
in der Parteigeſchichte Beſcheid wiſſe oder vielmehr nicht Be-
ſcheid wiſſe. Unſere Unwiſſenheit auf dieſem Gebiet habe
höchſtens noch ein Gegenſtück in unſerer Jgnoranz über die
franzöſiſchen Vorgänge, die wir neuerdings nach Berichten der
Kreuz Zeitung behandeln. Das iſt richtig, nur iſt es nicht
ganz korrekt. Nicht nur für Frankreich, ſondern für alle Ge-
biete der Politik und des Lebens ſchöpfen wir unſere mangel-
hafte Weisheit aus der Kreuz-Zeitung nur ſtimmt das
„neuerdings“ nicht. Neuerdings können wir die wegen ihres
großen Formats unbequeme Kreuz-Zeitung entbehren, weil uns
ja die Erfurter Tribüne inzwiſchen in der verjüngten Geſtalt
erſtanden iſt.

Wir hatten uns erkühnt, gegenüber Herrn Ruhland zu be-
haupten, daß es 1893 keine Programmſtreitigkeiten und keine
ſanftere Richtung gegeben habe, daß aber wohl die Agrarfrage
diskutiert zu werden begann. Welche große Unwiſſenheit, ruft
unſer freundwilliger Gönner aus! Gab es nicht 1891 und 1892
den Vollmar-Streit, und wurde die Agrarfrage nicht erſt 1894
aufs Tapet gebracht. Wir zerbrechen uns nicht den Kopf, wie
Behauptungen über das Jahr 1893 durch Vorgänge im Jahre
891 und 1892 widerlegt werden denn in die Geheimniſſe des
Sozialismus als Tribünen- Wiſſenſchaft vermögen wir doch
nicht einzudringen. Wir bekennen aber gern, daß wir unſere
Behauptung aus zwei ſehr trügeriſchen Quellen geſchöpft haben,
erſtlich aus unſeren perſönlichen Erinnerungen eine zweifel
hafte Quelle, die der Mann der Erfurter Tribüne gottlob ent
behrt und zweitens aus den als Fonds aller Unwiſſenheit
bekannten Berichten des Parteivorſtands. Schrieb doch dieſer
über die Parteivorgänge gänzlich ununterrichtete Parteivorſtand
in ſeinem Bericht für den Kölner Kongreß 1893 das folgende
nieder: „Der Parteitag im vorigen Jahre, welcher in der Zeit
vom 14. bis 21. September in Berlin ſtattfand, hat die Partei
in voller Einigkeit gezeigt und den Beweis erbracht, daß die
ſachlichen und perſönlichen Differenzen, welche zu den Aus-
einanderſetzungen in Halle und Erfurt geführt haben, vollſtän-
dig ausgeglichen waren. Die Partei konnte ſich deshalb mit
voller Kraft und ungeſtört durch innere Wirren, der Bildung
neuer Organiſationen und der Agitation für unſere Grundſätze
widmen.“ Dieſe Sätze wird nun der Parteivorſtand nachträg-
lich infolge der Erfurter Belehrungen zurücknehmen müſſen,
und der Vorwärts wird es dann gleichfalls thun.

Ebenſo haben wir unſerer Anſicht darüber, daß bereits 1893
(und nicht erſt 1894) die Agrarfrage in Fluß kam, aus den
genannten beiden Quellen der Jrrung gewonnen, denn in dem
gleichen Vorſtandsbericht wurde es als eine der dringendſten
Aufgaben der Zukunft bezeichnet, den „antikollektiviſtiſchen
Bauernſchädel“ zu gewinnen, und auf dem 1893er Parteitag
ſtand, nach dem nunmehr als falſch erwieſenen Protokoll die
Frage der Landagitation bereits auf der Tagesordnung.

Jn einem Punkte aber iſt die neue Kraft der Erfurter Tri-
büne noch durch allerlei Rückſichten gebunden und verſchüchtert.
Sie betont nur mit Ruhland, de alle beſitzenden Klaſſen ein
Intereſſe daran haben, daß die Zerſetzung der Sozialdemokra-
tie von innen heraus ſich vollziehe. Warum ſo ſchüchtern, ver
ſchleiert, andeutungsweiſe, von ſolcher Halbheit des Denkens

Warum nicht gerade herausgeſagt, daß Ruhland in der That
recht hat, daß die kapitaliſtiſchen Geldleiher von 1893 in der
That die jetzigen Programm-Diskuſſionen erzeugt und unter-
halten haben. Wir hoffen in Ehrfurcht und Ergebenheit, daß
die neue Kraft der Tribüne auch den letzten Reſt unbegründeter
Scheu abſchütteln wird, und bereits in den nächſten Nummern
auch in dieſer Hinſicht mit Ruhlandſcher Deutlichkeit reden wird.
Erſt dann wird unſer Vergnügen vollkommen ſein.

Polizeiliches und Gerichtliches.
g Ueber die Verhaftung des Genoſſen G. Haaſe in

Königshütte berichtet das freiſinnige Oberſchl. Tagebl.:
„Die Verhaftung des Agitators Haaſe, der der polniſch-

ſozialiſtiſchen Parteirichtung angehört, entbehrt, wie wir ver
nehmen, nicht eines intereſſanten Beigeſchmacks. Die polniſch-
ſozialiſtiſche Partei hat auch in unſerm Jnduſtriebezirk, um
ihren Agitationsfonds zu ſtärken, ein Beitragsſyſtem einge-
führt, das nach ſeiner ganzen Art dem der deutſch ſozialiſtiſchen
Partei ähnelt. Es werden Karten ausgegeben, in welche die
Parteiangehörigen die Marken einkleben, für die ſie 10 Pfennig
wöchentlich zu entrichten haben. Jn dieſer Art der Beitrags-
zahlung ſcheint nun die Staatsanwaltſchaft zu Beuthen eine
unerlaubte Kollekte zu erblicken, gegen deren Urheber, die ihr
nicht bekannt ſind, ſie ſtrafrechtlich einſchreiten will. Um die
Urheber zu ermitteln, hat die Staatsanwaltſchaft das in letzter
Zeit via beliebte Zeugniszwangsverfahren in Anwendung
gebracht. Am Freitag iſt nun Haaſe in Königshütte in ſeiner
Wohnung wie ein Verbrecher verhaftet und nach Beuthen ins
Gerichtsgefängnis gebracht worden, jedenfalls ſoll durch Haftein Drug auf ihn ausgeübt werden, damit er zum Angeber
werde. Es mag dahingeſtellt ſein, ob die Staateanwaltſchaft

ihren Zweck erreicht.
Wir vermiſſen in dieſen Angaben vor allen Dingen den Zu-

ſammenhang Haaſes mit dem verruchten Staatsverbrechen. Es
muß doch irgend eine Wahrſcheinlichkeit dafür beſtehen, daß
Haaſe etwas davon wiſſen kann. Schließlich müßte doch ein
Verfahren vorhergegangen ſein, in dem Haaſe ſein angerufenes
Zeugnis auch tvirklich verweigert hat und weshalb ihm Zwangs-
mittel angedroht worden ſind und u lehtich müßte die An-
wendung des Zwangsmittels angeordnet und Haaſe zum An-
tritt der Haft aufgefordert worden ſein und erſt wenn er dieſer
Aufforderung nicht Folge geleiſtet hätte, wäre ein Weßider
re vorhanden, ihn zum Antritt der Haft aus der Wohnung
u holen.

Es ſind alſo, ſofern der von dem errig Tagebl. ange
gebene Haftgrund zutrifft, eine ganze Reihe Unklarheiten, derenraſche Aufklärung ſehr erwünſcht wäre.

mm 7ſ2z, am

Verammlungsberichte.
Glaſer.

Am Sonnabend, den 22. Juni, fand unſere monatliche Mit-
glieder Verſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtanden
folgende Punkte; 1) Vortrag über das Thema: Ein Rückblick
auf das i9. Jahrhundert 2) Verleſen des letzten Protokolls
3) Bericht des VergnügungsKomitees betreffs der Vorarbeiten
zur Waſſerfahrt; 4) Verſchiedenes.

um 1. Punkt hielt genehe Weißmann einen zirkau Siunden währenden Vortrag. Punkt 2. konnte Tche er
ledigt werden, da der S riſtführer das Protokoll nicht mit
ebracht hatte. Zum 3. Punkt erſtattete das Komitee einen
urzen Bericht, und wurde im Anſchluß daran beſchloſſen, daß

die Mitglieder 1 M. bezahlen und Gäſte für die Gondelfahrt
pro Perſon 25 Pfg. und 75 Pfg. Tanzgeld. ren wurde
noch beſchloſſen, daß nichtorganiſierte Kollegen, ſowie deren
Frauen keinen Zutritt haben. Es wurde noch der Vorſchlag
geinacht, ein Preiskegeln ſtattfinden zu laſſen, was auch an
men wurde. Alles Weitere wurde dem Komitee über
aſſen.

eim Punkt Verſchiedenes wurde das Verhalten der
Kollegen der Werkſtatt Hammelmann kritiſiert, welchen der
Stundenlohn um 5 Pfg. gekürzt worden iſt und die es unter
laſſen haben, dieſes dem Vorſtande mitsuteilen. Ebenfalls
wurde das Verhalten des Glaſermeiſters Stejskal einer Kritik
unterzogen, welcher ſeine Arbeitergeſuche ſtets im General-
Anzeiger annonciert, ohne den Arbeitsnachweis der hieſigen
Glaſergeſellen oder verſagenden Falles das Volksblatt zu be
rückſichtigen. Als er nun vorige Woche einen den hieſigen
Glaſern wohlbekannten Arbeitswilligen einſtellte, und die dort
arbeitenden Kollegen dagegen proteſtierten, gebrauchte dieſer
Herr u. a. auch den protzenhaften Ausdruck: „Wenn es Euch
nicht paßt, könnt Jhr gehen.“ Jſt nun dieſe brutale Aeuße-
rung an ſich ſchon zu verurteilen, ſo um ſo mehr bei dieſem
Manne, welcher Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins iſt
und auch Jnhaber einer Reſtauration, welche zum großen Teil
von Arbeitern beſucht wird. Mag man nun über dieſe Hand
lungsweiſe denken wie man will, jedenfalls iſt ſie nicht mit
den Prinzipien genaunten Vereins in Einklang zu bringen.
Kollege Wernicke giebt noch bekannt, daß von 63 gewerk
ſchaftlich organiſierten Kollegen 53 das Volksblatt leſen
und 12 volitiſch organiſiert ſind.

Zum Schluß werden die Kollegen noch aufgefordert, ſich an
dem von den Leipziger Kollegen am 21. Juli zu veranſtalten-
den Ausflug nach Halle, ſowie an der Montag, den 22. Juli,
ſtattfindenden Waſſerfahrt zahlreich zu beteiligen. r W

r. W.
(Eingeg. 28. ds.)

Bau und Erdarbeiter.
Am 27. Juni fand eine ziemlich gut beſuchte außerordentliche

Mitglieder Verſammlung ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesord-
nung ſtand Referat des Kollegen Behrend- Hamburg. Derſelbe
führt den anweſenden Kollegen das Ziel und Beſtreben der
Organiſation der Bau und Erdarbeiter in einem einſtündigen
Vortrag vor Augen. Er ermahnt die Kollegen, ihren Pflichten
als Bau und Erdarbeiter gachzukommen, indem ſie ſich der
Organiſation anſchließen, um den Kampf gegen das Unternehmer-
tum einmal energiſch aufnehmen zu können.
Zum 2. Punkt kommt die Sache der in Schkeuditz arbeitenden

Kollegen Zur Sprache, worüber ſich eine lebhafte Debatte ent-
ſpinnt. Es ergiebt ſich vorläufig kein klarer Ueberblick, deshalbwird Kollege Puppe von der Verſammlung beauftragt, nach
Schkeuditz zu fahren, um die Sache mündlich zur Zufriedenheit
der Schkeuditzer ſowie Halleſchen Kollegen zu regeln. (Hier
ſtellt der überwachende Beamte den Antrag, daß die anweſenden
Frauen den Saal verlaſſen ſollen, was auch geſchieht.)

Zum Schluß erhält Kollege Behrend noch das Wort zu der
Angelegenheit betreffs der Ueberſtunden, welche von verſchiedenen
Meiſtern von den Halleſchen Bauarbeitern verlangt werden.
Nach ſeinen Ausführungen iſt es eine große Ungerechtigkeit der
Meiſter, ein ſolches Verlangen zu ſtellen. Die Kollegen tragen
aber durch ihre Lauheit und Jntereſſeloſigkeit die Schuld meiſtens
ſelbſt, weil noch ſo viel Jndifferentismus beſteht. Ferner liegt
die Schuld hauptſächlich an den in Betracht kommenden Kollegen,
denn wenn ſie korrekt durchgingen, würden ganz andere Reſultate
gezeitigt werden. Die Verſammlung erklärt ſich mit den Ausun en des Kollegen Behrend einverſtanden. Um 11 Uhr
ndet Schluß der Verſammlung ſtatt. (Eingeg. am

Fabrikarbeiter (Halle-Norden).
Unſere Zahlſtelle hielt am 29. Juni r Mitglieder-Verſamm

ung ab. Zuerſt wurde bekannt gegeben, daß die Extraftreik-fondsmarken zu 25 und 50 Pf. angekommen ſind wovon die
Mitglieder ausgiebigen Gebrauch machen ſollen. Zu ihrem
am 14. Juli ſtattfindenden Sommervergnügen der Weißenfelſer
Kollegen wurden wir brieflich eingeladen. Gleichzeitig wurde
git das Gewerkſchaftsfeſt aufmerkſam gemacht, welches an dem-
ſelben Tage abgehalten wird. Für unſeren ſcheidenden Kollegen
Wilsdorf wurde Kollege Schulz als Kaſſierer und zum 2. Reviſor Kollege Schmidt vorgeſchlagen. Da Kollege Schulz als
1. Reviſor thätig war, wurde an deſſen Stelle Kollege Rehſe

damit betraut. Jm Verſchiedenen wurde die Ergänzung der
Vergnügungskommiſſion vorgenommen dann die kombinierte
Sitzung in Frahrung gebracht und zum Schluß noch die
Schkopauer Reklame Annonce kritiſiert und die Verſammlung
um 11 Uhr geſchloſſen. (Eingeg. 1. ds.) W. K.
Allgemeine Kranken- und Sterbekaſſe der Metallarbeiter.

Jm Reſtaurant Preßlers Berg tagte am 26. ds. die ſchwach
beſuchte halbjährliche Mitglieder-Verſammlung. Den Kaſſen
bericht verlas der Kaſſierer. Einnahme und Ausgabe balancieren
mit 9134.77 M. Beim 2. Punkt, Lokalfrage, wurde ein Antrag
angenommen, welcher beſagt, daß die r nicht bei jeder
Verſammlung auf der Tagesordnung ſtehen ſoll. Beim 3. Punkt,
Wahl der Ortsverwaltung, wurden die bisherigen Verwaltungs-
Mitglieder wiedergewählt bis auf zwei Reviſoren, wofür
Eckert und Heinrich gewählt ſind. Beim 4. Punkt, Ver-
ſchiedenes, wurde angefragt betreffs der Zuſammenkünfte der
Vorſtände von den Zahlſtellen unſerer Wahlabteilung; Höfer,
Eckert und Schmidt wurden beauftragt, Schritte einzuleiten.
Zum Schluß ermahnte der Vorſitzende, vorkommenden Woh
nungswechſel binnen 14 Tagen zu melden. GEingeg, 29. ds.)

r Th.
Weißenfels.

Jn dem zur letzten Monatsſitzung am 183. d. Mts. im Pro
ramm vorgeſehenen Vortrag ſprach Genoſſe Paul Hennig-
rfurt über das neuerdings vielerorten ſo rege erörterte

Thema: „Was muß der Arbeiter vom Alkohol wiſſen.“ Trotz
eines in dem auch hier vielgeleſenen Halleſchen Volksblatte
veröffentlichten diesbezügl. Jnſerates nebſt redaktionellem Hin
weis war der Beſuch recht ſchwach. Offenbar hatte die An-
kündigung eines über den Alkohol handelnden re das
ja bekanntlich vielen unbequem, die da fürchten, daß ihnen malgin Gewiſſen gerüttelt werde, manchen Genoſſen abgehalten,
ſich mit der gleichen Pünktlichkeit wie ſonſt bei Abhaltung von
Feſtlichkeiten er Einſchließlich des „zur Aufrecht-
erhaltung der Ordnung“ erſchienenen Geſetzeshüters waren
knapp 40 Männer anweſend, die, mit wenigen Ausnahmen
jeder vor ſich ein Glas Riebeckſchen Bieres, offenbar bereit
waren, nach ihrer Art die ſo ſchwierige Alkoholfrage zu löſen.
Die vom Genoſſen Hennig, in bekannter Klarheit S Gehör

Aus ſgrungeß über die ſchweren Schädigungen,
enen die deutſche Arbeiterſchaft durch ihren regelmäßigen

Genuß alkoholiſcher Getränke ausgeſetzt iſt, er hen ger
nicht, daß alle mit ungeteilter Aufmerkſamkeit ſeinen Worten
folgten, d am Schluſſe der Verſamralung gar mancher,
der für gewöhnlich noch mehr als eins zu trinken t es
beim Ausleeren des zwar recht ſchal gewordenen Reſtes be-
wenden ließ, und lebhaft mit einander disputierend verließen
die meiſten nachher die Zentralhalle, um ſich auf den Nach
hauſeweg zu machen. Nicht ganz ſo lebhaft war die Beteili
gung an der auf den Vortrag folgenden freien Ausſprache.Mochten die vom Redner vorgehrachten T atſachen vielleicht zu

neu und Erwiderungen darauf auch nicht auffindbar geweſen ſein,
kurzum nur 2 Genoſſen baten ums Wort, von denen der eine ſich als
großer Naturfreund bekannte, indem er mit den Abſtinenten
ganz einer Meinung ſei, die dem Arbeiter verbleibenden
wenigen Mußeſtunden lieber in Gottes freier Natur h
den mit dumpfer, ungeſunder Luft erfüllten Räumen der
und Schnapslokale zu verbrin u r wenn beigünſtigem Wetter nicht m beſſer zu es



und ſich mit einer guten Lektüre oder ſonſt nützlich zu be
ſchäftigen. Von dem anderen ſich noch zum Wort Meldenden
wurde dagegen die Frage aufgeworfen, ob denn vielleicht der
eine oder der andere der Anweſenden bereit wäre, einem zu

ründenden Verein abſtinenter Arbeiter oder dergl. beizutreten.
ieſer und jener lachte oder lächelte ob ſolcher Zumutung,

doch, ſo viel dürfen wir heute ſchon verraten, iſt das baldige
z e imen einer ſolchen Vereinigung hierorts nicht aus-
geſchloſſen.

Der Vorſitzende, Genoſſe Tanz, hielt zwar die ſowohl
einem ſolchen Unternehmen wie überhaupt jedem einzelnen
ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten für nicht klein, aber mit
der Zeit ſei die Bildung einer abſtinenten Vereinigung wohl
möglich. Könne doch jetzt z. B. ſchon gegen früher vor zehn
Jahren und länger, als die zwölfſtündige Arbeitszeit in den
Schuhfabriken noch üblich war, ein ſtarker Rückgang im Alko
holkonſum verzeichnet werden, und dabei würde jetzt bei acht-
und zehnſtündiger Arbeitszeit mehr geleiſtet als damals, wo
die Sauferei noch an der Tagesordnung war. Auch wies Ge-noſſe Tanz auf die irrige Behanpeang mancher Reaktionäre
hin, der Arbeiter würde nach Verkürzung ſeiner Arbeitszeitnur um ſo mehr in der Kneipe liegen. Das ſei ganz und gar

nicht zutreffend. Damals gab es in den Fabriken noch mehr
Zeit zum Trinken als jetzt, wo ſolches nur noch in beſchränk-
tem Maße geſtattet wird, auch wären jetzt bei den zeitigen
Feierabenden die Wirtshäuſer bei weitem nicht mehr ſo häufig
vom Arbeiter aufgeſucht. Nichtsdeſtoweniger muß noch vieles
beſſer werden, und legte Genoſſe Hennig in ſeinem Schluß-
wort es jedem ans Herz, nur erſt einmal einen Verſuch zu
machen mit der vollſtändigen Enthaltſamkeit von R
Getränken, und dann ein Urteil abzugeben, was beſſer ſei.
Wenn jeder nur mit Ernſt an die Behandlung dieſer Frage
herantrete, ſo würde das für die deutſche Arbeiterſchaft von
ganz beſonderem Nutzen ſein.

Voransſichtlich findet ein im Laufe des Herbſtes von dem-
ſelben Redner wiederum über dieſes Thema zu haltender
öffentlicher Vortrag einen größeren Zuhörerkreis, was wir
auch von einen bereits am Mittwoch, den 24. Juli, in einem
ſpäter noch bekanntzumachenden Vokale ſtattfindenden Vortrag
eines Hamburger Redners über „die ſoziale Bedeutung der
Alkoholfrage“ wünſchen, worauf wir ſchon jetzt hierdurch auf-
merkſam machen. (Eingeg. 28. dſs.) M. G.Gewerkſchaftskartell Naumburg a. S.

Sitzung vom 17. Juni 190!.Tagesordnung 1. Protokoll und Präſenzliſte, 2. Organiſation
und Agitation, 3. Unſer Auskunftsbureau, 4. Verſchiedenes.
1. Das Protokoll von voriger Sitzung wurde anerkannt.

Die Vräſenzliſte ergab 8 Delegierte. Entſchuldigt fehlten:
Zimmerer 1; unentſchuldigt fehlten: Brauer 1, Bauarbeiter 1,
Holzarbeiter 1, Metallarbeiter 1, Steinſetzer 1.

2. Der Vorſitzende bringt zur Sprache, daß die Organiſation
der Maurer geſunken iſt, das Gleiche iſt zu verzeichnen bei den
Zimmerern, Brauern und Dachdeckern, letztere haben ſich ganz
aufgelöſt, deshalb macht ſich für dieſelben eine rege Agitation
notwendig. Hierzu wurde der Antrag geſtellt, eine Agitations-
kommiſſion von 3 Mitgliedern zu wählen. Zum Vorſchlage
wurden die Genoſſen Schwarze, Kuhnt und Braune ge-
bracht und gewählt. Dann wurde angeregt, daß es ſich nötig
mache, die Kartellbeiträge für jedes Mitglied um 5 Pf. pro
Quartal zu erhöhen, doch wurde hierzu kein Beſchluß gefaßt,
weil erſt die Stellungnahme der einzelnen Gewerkſchaften ab-
ewartet werden ſoll. Dann wurde auf die im Lohnkampfe

tehenden Nordhäuſer Tabagkarbeiter hingewieſen, welche uns
auffordern, den Nordhäuſer Kautabak von den Firmen
zu meiden, welche den Knebelrevers nicht zurückgezogen haben,
dafür wurde der Eſcheweger Kautabak empfohlen, oder von
den Nordhäuſer Firmen, welche die Forderung der Arbeiter
bewilligt haben, die Namen derſelben ſind im Volksblatt bekannt
gegeben worden und in jedem Röllchen angebracht.

um Punkt 3 entſpann ſich eine kurze Debatte über Aus-
kunftserteilung für Organiſierte und Unorganiſierte, es wurde
befürwortet, daß bloß für Organiſierte Auskunft erteilt werden
ſoll, doch ſoll ebenfalls die Stellungnahme jeder einzelnen Ge-
werkſchaft abgewartet werden. Jm Verſchiedenen wurde über
das am 18. Auguſt ſtattfindende Gewerkſchaftsfeſt debattiert,
doch konnte nichts Weſentliches zum Beſchluſſe erhoben werden.
(Eingeg. 1. ds.)

Aus dem VReiche.
Berlin. Der letzte Akt einer Liebestragödie. Der

25 Jahre alte Kaufmann Kurt Frank verliebte ſich in die neun-
zehnjährige Verkäuferin Emma Bartſch, die ebenfalls aus
Königsberg ſtammt. Frank, der früher in Berlin beſchäftigt
war und wohnte, reiſte zuletzt für ein Drogengeſchäft in Poſen.
Dort war auch ſeine Geliebte in einem großen Kaufhauſe an-
geſtellt. Der von beiden gewünſchten ehelichen Verbindung
legten die Eltern Schwierigkeiten in den Weg, obwohl das
Verhältnis Folgen gehabt hatte; ſie ſcheiterte anſcheinend an
der Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes. Da die Lieben-
den die Ehehinderniſſe für unüberwindlich hielten, ſo beſchloſſen
ie gemeinſam in den Tod zu gehen. Zu dieſem Zweck kamen
ie von Poſen nach Berlin und mieteten unter der Angabe, daß
ie ein Ehepaar ſeien, ein möbliertes Zimmer. Als ſie Donners-
tag nicht zum Vorſchein kamen und auf wiederholtes Klopfen
nicht antworteten, benachrichtigte die Wirtin ſchließlich die
Polizei, die um 4 Uhr nachmittags das Zimmer öffnen ließ
und die Jnſaſſen tot daliegen fand. Ein Arzt aus der Nach-
barſchaft konnte nicht mehr helfen. Er ſtellte feſt, daß beide
Gift genommen hatten ein Reſt davon befand ſich noch in
einem Fläſchchen, das auf dem Tiſche ſtand. Es iſt anſcheinend
Cyankali. Jn Briefen an ihre Angehörigen und die Pflege-
mutter des Kindes nehmen die Lebensmüden Abſchied und
baten, für das Kind zu ſorgen.

Leipzig. Opfer des Bankkraches. Am Sonnabend
hat ſich in ſeinem Garten der 55 Jahre alte Eduard Kroh-
mann, Jnhaber eines kleinen Bankgeſchäfts, mit einem Revol-
ver in die rechte Schläfe geſchoſſen. Der Schwerverletzte iſt
bald darauf im Diakoniſſenhans, wohin man ihn noch lebend
brachte, verſchieden. Es wird vermutet, daß die Urſache des
Selbſtmordes der Bankkrach iſt. Krohmann hatte eine Zahl-
ſtelle des Spar- und Bauvereins, deſſen Vorſitzender der
Dr. med. Max Götz iſt. Ein weiteres Opfer iſt der Allgem.
Fleiſcher-Ztg. zufolge der Fleiſchermſtr. Lorenz, der in der
letzten Ziehung der ſächſiſchen Landeslotterie den Haupttreffer
gemacht und das gewonnene Geld bei der Leipziger Bank an-
gelegt hatte. Lorenz ſoll von dem Verluſt des Geldes um ſo
ſchwerer getroffen ſein, als er im Hinblick auf den gemachten
großen Gewinn ſein Geſchäft aufgegeben hatte.

Gießen. Ein mildes Urteil. Die Strafkammer ver-
urteilte den großherzoglichen Amtsgerichtsrat Stammler aus
Fürth (Odenwald) wegen Vergehen im Dienſt (Sittlichkeits-
verbrechen) zu einer Geldſtrafe und einem Verweis. Die Milde
des Urteils iſt darauf zurückzuführen, daß ärztliche Autoritäten
eine krankhafte Veranlagung bei Stammler feſtſtellten.

Dresden. „Vernünftig ſprechen.“ Jn einer Verſamm-
lung in einem kleinen Orte bei Dresden hielt Genoſſe Eichhorn
aus Mannheim einen Vortrag über die nächſten Landtags-
wahlen in Sachſen. Jrgend etwas muß dem überwachenden
Beamten wohl nicht gefallen haben, denn er unterbrach den
Referenten zweimal, indem er ihn erſuchte, vernünftig zu
ſprechen“! Ob ſich der Referent dieſe weiſe Mahnung des
Ueberwachenden zu Herzen genommen hat, wiſſen wir nicht,
aber wir fragen, was ſoll erſt werden, wenn die ſächſiſche
Zpehet ſich als „Richterin der Vernunft“ über die Staatsbürger
erhebt

Elbing. Ein Kundenſtreich. Kommt da vor einigen
Tagen zu einem in der Umgegend von Elbing wohnenden Gaſt-
wirt ein viel gereiſter Wanderburſche, ſtellt auf den Schanktiſch
eine umfangreiche Flaſche und verlangt keck Liter „echten
Korn“. Ahnungslos füllt der Wirt die Flaſche und reicht ſie
dem durſtigen Fremdling hin, der ſie auch gleich in die tiefſten

Tiefen ſeiner Rockſchöße verſchwinden läßt. „Als es nun gingn Zahlen, ward ihm das Herze ſchwer.“ Kein Heller iſt zu
nden. Mit vielen S p igungen zieht der „Käufer“ dieFlaſche wieder aus der Taſche, der nichts Böſes ahnende Gaſt

wirt gießt den Jnhalt aus, reicht dem in großer Betrübnis da-
ſtehenden Bruder Straubinger die leere Flaſche zurück und
dieſer verſchwindet. Nach einiger Zeit kommt die Sache dem
Gaſtwirt etwas verdächtig vor, er unterſucht den zurückgegoſſenen„Dänen“, und ſiehe, es war reines, klares Waſſer Der
Gauner führte zwei Flaſchen mit ſich, von denen eine mit
Waſſer gefüllt war.

Vermiſchtes.
r aurraciſche Heldenthaten. Die Feuerſpritze

an der Grenze. Eine ganz unglaubliche Zollgeſchichte erzählt
das Journ. des Deb. von einem nicht genannten öſtreichiſchen

welches dicht an der bayeriſchen Grenze liegt. Jn dem
Dorfe war ein Brand ausgebrochen, und man weiß, mit welcher
unheimlichen Schnelligkeit ein Feuer auf dem Lande, wo die
Scheunen voll Heu und Stroh ſind. wo die kleinen Häuſer mit
Schindeln gedeckt ſind, verbreiten kann. Zehn der Baracken
waren bereits ein Raub der Flammen geworden, und immer
weiter fraß das Feuer. Der ganze Himmel war gerötet und
der Wind trug die Funken weit über die Grenze. Die Be-
wohner des bairiſchen Dorfes bemerkten alsbald das große
Brandunglück, machten ſofort ihre Spritze mit den neuen
Schläuchen und neuen Leitern fahrbereit und ſtürmten in Eile
der Grenze zu. Dort angelangt, hatten ſie bei den Zollwächtern
einen ſeltſamen Empfang. Die Steuerbeamten ſtellten ſich in
Reih und Glied ſtracks vor ihnen auf, hielten die Pferde an
und verweigerten energiſch den Eintritt in öſtreichiſches Land-
gebiet. Die Feuerlöſchmannſchaft konnte reden und drängen
was ſie wollte, die Baiern zeigten auf die gewaltige blutige
Röte des Nachthimmels, die Zollbeamten blieben unbeugſam.
Jhre Jnſtruktion, ihr Reglement in der Hand beharrten ſie auf
ihrem Schein. Zuerſt müßten ſo und ſo viel Zollgebühren für
Gefährte und induſtrielle Maſchinen erlegt werden, da es bei
ſtrenger Strafe verboten ſei, dieſe Poſitionen aus dem Regiſter
der zollpflichtigen Waren in Oeſtreich einzuführen. Die bairiſche
Feuerwehr war ſtarr vor Bewunderung, die braven Männer
hatten nicht ahnen können, daß man, um den Buchſtaben des
Geſetzes zu reſpektieren, eine ganze Ortſchaft verbrennen läßt,
andererſeits wollten ſie ſich keiner Rechtsverletzung ſchuldig
machen. Auf dem Hügel, der die Grenze zwiſchen Baiern und
dem öſtreichiſchen Zollgebäude bezeichnet, ſtanden ſie neben ihrer
Spritze, ihren unnützen neuen Leitern und Schläuchen und
ſahen traurig dem weitergreifenden Brande des unglücklichen
Dorfes zu. Die größere Hälfte der Ortſchaft war eingeäſchert;
aber das Geſetz war gerettet.

Aus dem Leben des italieniſchen Adels. Wegen Bei-
hilfe zum Betruge wurde in Rom die Gräfin er zu
3 Jahr 4 Monat Gefängnis verurteilt ihr Helfershelfer erhielt
unter Zubilligung mildernder Umſtände eine Gefängnisſtrafe
von 1 Jahr 8 Monaten.

Die Disziplin in der engliſchen Armee. Die Frkftr.
Ztg. ſchreibt: Beim 3. Northumberland-Füſilier-Regimente,
welches gegenwärtig in der Parkhurſt-Kaſerne auf der Jnſel
Wight untergebracht iſt, giebt es gegenwärtig ſo viele Arreſtanten,
daß ſie nicht alle in den Arreſtanten-Zellen der Kaſerne Platz
finden. Etwa ein Dutzend Arreſtanten mußte darum zeitweilig
im Wachtlokale der Kaſerne untergebracht werden. Dieſe Leute
weigerten ſich aber, zu arbeiten, und ſie verweigerten auch den
Gehorſam, wofür ſie eine weitere dreitägige Haft bei Waſſer
und Brod zudiktiert erhielten. Aus Aerger darüber trieben ſie
die Wache zum Wachtlokale hinaus und ſie verbarrikadierten
ſich in demſelben, indem ſie die Thüren verſchloſſen und Bett
ſtellen vor die Fenſter ſtellten. Nachdem ſie das gewa hatten,
zertrümmerten ſie im Wachtlokale die Möbel und beſchädigten
auch das Gebäude ſelbſt. Die Wache ſah von außen durch die
Fenſter das Werk der Zexſtörung mit an und war außer ſtande,etwas dagegen zu thun. Die Feuerlöſch- Abteilung wurde dann

herbeigeholt, und ſie mußte mit der Feuerſpritze eine Viertel-
ſtunde lang in das Wachtlokal hineinſpritzen, um die meutern-
den Arreſtanten etwas abzukühlen. Dann mußte eine andere
Abteilung Soldaten mit aufgepflanzten Bajonett einen Angriff
auf das Wachtlokal unternehmen. Zwei von ihnen gelangten
durch eine Ventilations-Oeffnung in das Wachtlokal hinein,
und die Menterer waren dann bald überwältigt.

Eine amerikaniſche Ziege. Aus NewYork wird ge-
ſchrieben: Die Schickſalstücken, mit denen manche Zeitungen im
Weſten zu kämpfen haben, werden durch folgende Notiz des
„Bowersville Clarion“ illuſtriert: „Wir müſſen uns bei unſeren
Leſern entſchuldigen, daß wir dieſe Woche nicht rechtzeitig er
ſchienen ſind. Die muntere Ziege unſeres jovialen Leihſtall-
beſitzers Patrick Caſey erſchien am Dienſtag abend, nachdem
unſere Auflage gedruckt war, in der Druckerei und fraß in
einem unbewachten Augenblick unſere ganze Auflage. Es mußten
daher alle unſere redaktionellen und techniſchen Hilfsmittel ins
Spiel gebracht werden, um ſchnell eine neue Ausgabe des
Blattes herzuſtellen. Während wir nun den litterariſchen Ge
ſchmack der erwähnten Ziege bewundern müſſen, werden wir
doch in Zukunft unſere Druckerei geſchloſſen halten.“

Aus dem dunkelften Rußland. Petersburger Blättern
wird aus Wiatka geſchrieben: Ein Menſchenopfer hat, wie ver-
mutet wird, unter den Wotjaken im Kreiſe Malmygsk ſtattge-
funden. Gelegentlich der heidniſchen Feſte, die die Wotjaken im
Mai im Dorfe Sſuchowaja-Kukſſa feierten, wurden große
Scheiterhaufen errichtet und angezündet. Am Tage nach der
Hauptfeier fand man in der Nähe des Scheiterhaufenplatzes
den halb verkohlten Leichnam eines Wotjaken. Da der Kopf
auffälliger Weiſe unverſehrt war, gelang es, feſtzuſtellen, daß
der Verbrannte ein Bauer aus einem benachbarten Dorfe war,
der ſich an den Feſten in ſtark betrunkenem Zuſtande beteiligt
hatte. Die Leichenſchau hat ergeben, daß der Bauer lebendig
verbrannt worden iſt. Ferner wurden im Dorfe Matuſovo
im Gouvernement Kiew zwei alte Bettler mit zwei elfjährigen
Knaben angehalten, die Kinder waren geſtohlen und ſchwer
verſtümmelt, ein drittes Kind ſoll infolge der Verſtümmelungen
geſtorben ſein.

Eine blutige Tragödie hat ſich in Toronto (Kanada)
zugetragen. Drei Gefangene, Fred. Rice, Thomas Jones und
Frank Rutledge, ſtanden daſelbſt wegen eines Bankraubes vor
Gericht und ſollten nach dem Verhör wieder ins Gefängnis
transportiert werden die Gefangenen ſaßen auf dem Vorder-
ſitze, die beiden Poliziſten Boyd und Stewart auf dem Rückſitze
der Kutſche. Die Gefangenen waren derartig aneinander ge-
feſſelt, daß nur Rice und Rutledge den linken reſp. rechten
Arm frei hatten. Während der Fahrt wurden von einem bis
jetzt noch unentdeckt gebliebenen Komplizen geladene Revolver
in den Wagen geworfen und von Rice und Rutledge ſofort er-

die nun die bedrohten und freigelaſſen wer-
en wollten auf deren Weigerung begann die Schießerei und

ein wildes Handgemenge, bei dem Boyd erſchoſſen wurde und
ſich auch die Feſſeln der Gefangenen löſten. Letztere ſtürzten,
von Stewart verfolgt, auf einen grade vorbeifahrenden Motor-
wagen der Straßenbahn und verlangten unter erhobenem Re-
volver eine ſo raſende Fortſetzung der Fahrt wie möglich, aber
der Motormann Namens Kohlmeyer, dex an den herabhängen-
den Feſſeln ſah, daß etwas nicht in Ordnung war, ſchlug mit
der Motorſtange feſt auf die Halunken ein, während der Kon-
dukteur prompt den Strom abſtellte. Nun ging die Jagd
weiter durch die Straßen; hierbei wurde Jones vom Poliziſten
Stewart angeſchoſſen und bald gelang es auch, die beiden an-
deren wieder dingfeſt zu machen. Jones iſt ſeinen Wunden
erlegen, Rice und Rutledge wurden am nächſten Tage wegen
Raubes zu je 21 Jahren Zuchthaus verurteilt; im Gefängnis
wieder eingeliefert, gelang es letzterem, ſich von den Wärtern
frei zu machen, er lief dann die Treppe nach der oberſten
Galerie hinauf, ſchwang ſich über die Brüſtung und ſtürzte
ſich auf den tiefgelegenen Hof; er ſtarb ſoferti in ſeiner Bruſt
taſche fand man ſpäter eine anſcheinend ſtark zerleſene Bibel

vor! Ric einzige Ueberlebende des Priors, iſt nun außer
dem des Mordes, begangen am Poliziſten Boyd, angeklagt under wird in kurzem zweifellos am Galgen enden Die Mit
ſchuldigen der drei Verbrecher ſind noch ucht entdeckt.

Letzte Nachrichten.
London, 1. Juli. Aus Kapſtadt wird gemeldet: Jn letzter

Woche ein Einfall der Buren in die Kapkolonie ſtatt. Die
Zahl der Buren muß bedeutend höher geweſen ſein, als die
engliſchen Behörden meldeten. Zahlreiche Kommandos plünderten
in verſchiedenen Städten und bemächtigten ſich der nötigen
Waffen und Lebensmittel.

Frankfurt a. M., 1. Juli. Nach einer Meldung der Frank-
furter Zeitung aus NewYork ſtreiken im Stahltruſt 20 000
Arbeiter. Es wird eine Ausdehnung des Streiks auf alle
Werke dieſes Truſts befürchtet. Jn Buffalo City wurde die
Nationalbank geſchloſſen.

Die Erwerbung der preußi

hen Stantsangehörigheit

ſeitens der Halleschen Sarteigenoſſen, welche
noch nicht preußiſche Staatsangehörige ſind, iſt
eine der erſten Vorbedingungen, um bei
der Stadtverordnetenwahl im Herbſt wählen zu
können.

Wir erſuchen alle Arbeiter und Genoſſen,
gleichviel in welchem Bundesſtaate außer Breu-
ßen ſie bis jetht Heimatsberechtigt ſind, ſich
ſchleunigſt mit ihrem Militärpaß, Landſturm-
ſchein uſw. ins Arbeiter-Sekretariat zu begeben,
woſelbſt die ſchriftlichen Krbeiten unentgeltkich
beſorgt werden. Es iſt gut, wenn dies mög-
lichſt ſofort geſchieht, da ſich die Weſchaffung
des Nationalitäten Kusweiſes oft wochenlang
verzögert. Die Genoſſen auf den Bauten und
in den Werkſtätten haben ihre Arbeitskollegen
an ihre Sflicht zu erinnern. Nur, wenn wir
bei der Stadtverordnetenwahl in Scharen an-
treten Können, werden wir ſiegen.

Alſo auf, Krbeiter, Genoſſen, erwerbt Euch
die Verechtigung zum Wählen durch die preu-
ßiſche Staatsangehörigkeit.

Eile thut not!
Der Vorſtand des Sozialdem. Pereins

J. K. K. Reiwand.
Vrieſſaſten der Redaktion.

Herrn Zigarrenhändler Schröder, Geiſtſtraße 47.
Das Volksblatt nimmt prinzipiell keine Notiz von Lotterie
terminen und Lotteriegewinnen am allerwenigſten iſt es ge-
ſonnen, Reklame für dieſe oder jene Lotteriekollektion zu machen.

Abonnent in Teutſchenthal. 1. u die Reiſe erhalten
Sie nichts. 2. Der auf Entſchädigung iſt innerhalb
4 Wochen nach der Uebung beim Ortsvorſteher zu ſtellen.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 39. Heft des 19. paar erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Ueber Aufklärungslitteratur. Die Lehren
des Transvaalkriegs. Von H. Ströbel. Jnternationale
Bergarbeiterkongreſſe. Von Otto Hué. Aus der deutſchen
Genoſſenſchaftsbewegung. Von Hermann Fleißner. Ellen
Keys neue Eſſays. Von D. Bach. Litterariſche Rundſchau:
Walther Claſſen, Soziales Rittertum in England. Dr. Karl
Borinski, Das Theater. Von Dr. phil. D. Bach. Notizen:
Die Berliner philoſophiſche Geſellſchaft. Ein Kritiker des
Marrismus. Feuilleton: Schopenhauer über den Tod. Ge-
meſſen an der Lebensphiloſophie des w. m Vortrag,
gehalten von Adolf Hepner, St. Louis. Srkhe

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
geiterinnen (Stuttgart, Dietz Verlag) iſt Nr. 14 des 11. Jahr-
bangs erſchienen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir
hervor: Die Wirtſchaftsgenoſſenſchaft. II. Von Klara Zetkin.

Die Bewegung unter den Plätterinnen und Bleicherei
arbeitern in Hamburg. Von Luiſe Zietz. Die Thätigkeit der
Aſſiſtentinnen der bairiſchen Fabrikinſpektion und die Arbeits-
verhältniſſe der bairiſchen Fabrikarbeiterinnen im Jahre 1900.
Von D. 2. (Schluß.) Aus der Bewegung. Feuilleton
Hoffnung. Von H. Radtke. Empörung. Von E. L. (Gedichte.)

Notizenteil: Arbeitsbedingungen der Arbeiterinnen.
Soziale Geſetzgebung. Geſundheitsſchädliche Folgen gewerb-
licher Frauenarbeit. Sittlichkeitsfrage. Frauenbewegung.

Preisausſchreiben.
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt-Zeitungsliſte für 1901 unter Nr. 2978) beträgt der
Abonnements Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf.;
unter Kreuzband 85 Pf.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 29. Juni.

Aufgeboten Der Bäcker und Konditor d pr und Luiſe Müller (Gr. Saudberg 15).
Der Barbier Schwanenberger und Paulg Kerlin (Jena). Der Maurer Schmidt und
Minna Schöneberg (Fienſtedt.)

Eheſchlietzungen: Der Dreher Heinecke und Emilie Ritzau (Streiberſtr. 19 und
Jatobſtr. 43). Der Schloſſer Bachmann und Emma Deege (Pfännerhöhe 44 und Jakob
ſtraße 46). Der Schloſſer Hilpert und Anna Creutzmann Brüderſtr. 6 und Zwinger
ſtraße 2122. Der Xylograph Buſchendorf und Helene Bein (Südſtr. 62 und Megelſtr. 7).
Der Techniker Köllner und Frida Bläſe (Wangenheim und Bernhardyſtr. 7). Der
Tiſchler Muscat und Fanny Scherf (Olegariusſtr. 13 und Mangsfelderſtr. 59). Der
Tiſchler Büchner und Johanna Wiemer (Streiberſtr. 19 und Liebenauerſtr 135). Der
Maurer Compart und Marie Müller (Köthenerſtr. 3 und Gr. Klausſtr. 30).

Geboren: Dem Arbeiter Moſer ein S. (Leoſtr. 1). Dem Steinſetzer Schwarz ein S.
(Schloſſerſtr. 5). Dem Tiſchlermſtr. Crato eine T. (Spitze 5). Dew Muſikdirektor
Friedemann eine T. (Meckelſtr. 25). Dem Eiſendreher Flaſchel eine T. (Manzsfelder
ſtraße 22). Dem Schmied Kehl eine T. (Lindenſtr. 51). Dem Arbeiter Schade ein S.
(Rafftnerieſtr. 7). Dem T. 7 Rennewitz ein S. Schwetſchkeſtr. 32).
Dem Buchbinder Schröder eine T. (Dieskauerſtr. 14).

Geſtorben: Der Gutsbeſitzer Tümmler, 56 J. (Magdeburgerſtr. 40). Der Schuh
machermſtr. Bartſch, 56 J. (Grgſeweg 15). Der Schmied Birnſtein, 27 J. (Pfänner-
höhe 42). Des Arbeiters Tornauer T., 5 J. (Mühlberg 7). Die Wwe. Teſchner geb.
Benold, 60 J. (Lindenſtr. 10). Des Arbeiters Reinhardt T., 10 Monate (Schwetſchke
ſtraße 39). Die Wwe. Koch geb. Schuſter, 45 J. Schülershof 16).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 29. Juni.
Eheſchliezung Der Tiſchlermeiſter Klögel und Mathilde Schumaun geb. Reinicke

(Triftſtr. 21 und Burgſtr. 22). Der Buchhändler Aßmann und Alma Brecht (Eichen-
dorffſtr. 2 und Goebenſtr. 2). Der Kaufmann Freund und Margaretha Worm Dresden
und Laurentinsſtr. 4). Der Arbeiter Lederbogen und Jda Kunath (Martinſtr. 21 und
Wittekindſtr. 20)Gedoren: Dem Kaufmann Vietzke ein S. Geiſtſtr. 43). Dem Werkmeiſter Breiting
eine T. (Bahnhofſtr. 3). Dem Arbeiter Blume ein S. (Ludw.- Wuchererſtr. 29).

Geſtorben: Des Schuhmachermeiſters Oechel S. 1 Mon. (Gr. Wallſtr. 42).
inVerantwortlicher Redakteur: Ernſt Daumig
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